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    Kapitel 1


    


    Ganz langsam schlug Luke die Augen auf. Morgenlicht blendete ihn, aber sein Bewusstsein war noch nicht vollständig in seinem Körper angekommen, irgendwie fühlte er sich heute nicht so frisch wie sonst. Er bewegte den Kopf, doch ein stechender Schmerz peinigte seinen Nacken und rauschte erbarmungslos den Rücken hinab, bis er seinen ganzen Körper erfasste.


    Warum fühle ich mich so miserabel? Was ist geschehen?


    Er blinzelte durch seine geschwollenen Augenlider und erkannte, dass dies nicht sein Bett war. Wo um alles in der Welt war er? Er strengte sein Gehirn an und versuchte irgendwelche Informationen herauszuwinden. Fetzen von Grauen und Angst zogen über sein Bewusstsein wie Regenwolken über den Sommerhimmel. Er erinnerte sich an das aufgewühlte Gesicht seiner Freundin Janet. Sie war wunderschön, wenn sie zornig war. Dann hatte sie diese kleinen Fältchen an den Augen. Ja, sie hatten gestritten, aber warum? Wenn er sich nur daran erinnern könnte! Wo war er überhaupt und wo war Janet? Warum lag sie nicht neben ihm im Bett, was war geschehen?


    Er versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Die Schmerzen durchbohrten ihn wie giftige Pfeile, bis er aufgab. Vielleicht war alles nur ein schlechter Traum und er musste weiterschlafen und zu Ende träumen, damit er aufwachte und alles seinen gewohnten Gang nahm.


    Ja, das war ihm immer wichtig gewesen, dass alles seinen gewohnten Gang nahm. Dass das Leben keine großen Überraschungen bereithielt, sondern schön seicht dahinschwebte. Dies gab ihm das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Sein Sicherheitsdenken war enorm ausgeprägt und er war ein Meister der Organisation. Schließlich hatte er nicht umsonst in ein BWL-Studium investiert, es in der Regelstudienzeit abgeschlossen und anschließend eine Ausbildung zum Industriekaufmann gemacht. Die Karriere hatte ihn viel Geld, Zeit und Nerven gekostet, zum Ausgleich wollte er wenigstens jetzt alles im Griff haben und in geordnete Bahnen lenken.


    Da meldete sich schon sein innerer Zensor und erinnerte daran, dass heute ein wichtiger Tag für ihn und seine Firma war.


    Ein leichtes Lächeln flatterte über seine Lippen. Die Firma war sein ganzer Stolz. Von drei Söhnen war er auserwählt worden, das Familienunternehmen weiterzuführen – den Stolz seines Vaters und Großvaters. Schon immer hatte die Familie Cannes ein Händchen für Geschäfte und Geld, doch der große Clou war seinem Großvater George gelungen. Er war der brillante Kopf der Firma gewesen und hatte die außergewöhnliche Idee, Konkursware aufzukaufen und billig weiterzuverkaufen. George kaufte alles und die kleinen Läden mit Billigramsch wuchsen wie die Pilze aus dem Boden. Mit dem Leid anderer konnte man unglaublich guten Profit machen. George gab die Firma an seinen Sohn Harald weiter und dieser wiederum an Luke. Sie hatten die Firma Jahr für Jahr erweitert und heute war Luke der stolze Boss von unzähligen Mitarbeitern und Filialen. Täglich erfreute er sich an der schwankenden Wirtschaft und kaufte Konkursware auf.


    Seine Karriere verlief sehr geradlinig und war von Beginn an genau geplant worden. Es gab keine großen Überraschungen. Tagein, tagaus ging er ins Büro und arbeitete oft bis spät in die Nacht.


    Das einzige Unvorhersehbare in seinem Leben war Janet. Er hatte sie ganz unerwartet vor drei Jahren kennengelernt. Es war ein wunderschöner Junimorgen gewesen und Luke hatte etwas getan, das er sonst nie tat: Er fuhr nicht mit dem Sportwagen zur Arbeit, sondern mit dem Fahrrad. Er wusste bis heute nicht, warum, denn dies war das erste und zugleich das letzte Mal. Janet glaubte, es wäre Vorsehung gewesen und er hätte auf den richtigen Impuls in sich gehört. Aber Luke hielt nicht viel von dem Esoterikquatsch.


    Wie dem auch sei, an diesem Junimorgen war es passiert: Er fuhr mit dem Rad die Straße entlang und plötzlich stand die schönste Frau der Welt mit ihren Einkaufstaschen vor ihm. Er war so gebannt von ihrem Anblick, dass er vollkommen vergaß, wo er war. Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen. Er blickte in ihre wunderschönen blauen Augen und sie lächelte ihn an. Eine blonde Haarsträhne hing ihr ins Gesicht.


    Dann ging ein Ruck durch das Rad und er fand sich auf dem Boden wieder. Von Wolke sieben war er direkt in der Realität aufgeschlagen. Diese Sache war ihm so peinlich wie noch nie etwas in seinem Leben. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken.


    Sie ließ ihre Einkäufe fallen und kam auf ihn zugelaufen. Besorgt beugte sie sich über ihn und berührte seine Wange. In diesem Augenblick waren die Peinlichkeit und aller Schmerz vergessen. Sie strahlte ihn über das ganze Gesicht an und er konnte nicht anders, als sie zu küssen. Dies war einer der schönsten Tage in seinem Leben, seit diesem Moment teilten sie alles.


    Janet ist das Beste, was mir bisher passiert ist. Sie ist so anders als alle anderen. Sie macht aus jeder Situation das Beste, sie ist unbekümmert und verspielt wie ein kleines Kind.


    Auch wenn er dies nie verstehen würde, liebt er es so sehr. Janet lebte jede Sekunde mit vollem Einsatz, sie machte sich nie Gedanken über die Zukunft oder die Vergangenheit. Sie sagte immer das, was sie dachte und meinte, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie arbeitete mit behinderten Kindern und liebte ihren Job über alles. Sie redete viel mit Gott und den Engeln und erzählte ihnen alles, was passierte. Sie behauptete tatsächlich, dass diese ihr antworten und ihr das Leben versüßen. Dies sagte sie mit einer so niedlichen und kindlichen Naivität, dass niemand sie für verrückt hielt.


    Ja, so war sie, seine Janet, ein Engel auf Erden, sein Lebenselixier, seine frische Brise in seinem öden Alltag. Was würde er nur ohne sie tun? Es wäre für ihn undenkbar, auch nur einen Atemzug ohne Janet zu machen. Sein Leben würde stillstehen.


    Vor seinem inneren Auge sah er ihr Antlitz jetzt in ganzer Klarheit und schlief selig ein.


    


    Die Sonne schien Luke direkt ins Gesicht und weckte ihn noch einmal. Diesmal war sein Schlaf tief und traumlos gewesen, er kam langsam zu sich. Noch immer war er nicht in seinem Schlafzimmer, aber er war wacher und konnte schon viel besser sehen. Aber das Piepsen, das er für seinen Wecker gehalten hatte, war eine Maschine, von der viele Schläuche ausgingen.


    Plötzlich wurde es ihm bewusst, er lag im Krankenhaus. Mit diesem Gedanken stieg auch der Geruch von Desinfektionsmittel in seine Nase und ihm wurde übel. Eine dunkle Vorahnung legte sich wie ein bleierner Mantel um seinen Körper. Die Angst vor dem, was wirklich geschehen war, umklammerte ihn erbarmungslos und ließ ihn frösteln. Er sah wieder die Fetzen des Streites vor seinem inneren Auge, Janet, die wütend war und ihn beschimpfte.


    Sie waren gemeinsam im Auto unterwegs gewesen, es war schon dunkel. Es hatte geschneit und die Straßen waren glatt. Doch über was hatten sie gestritten? Sein in Panik gehülltes Gehirn krampfte sich zusammen und versuchte jede kleine Information herauszupressen. Sie waren auf dem Weg zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen, an der ihr so viel lag. Es war eine Veranstaltung für die benachteiligten Kinder. Ihr zuliebe hatte er für den guten Zweck viel Geld gespendet und war als Ehrengast geladen worden. Janet hatte sich wie ein kleines Kind auf diesen Abend gefreut. Zum Dank hatte sie mit den Kindern eine kleine Aufführung einstudiert, doch sie war ganz nervös. Was danach kam, wusste er nicht. Er erinnerte sich nur an ihr wütendes und enttäuschtes Gesicht. Er schaute sie an und redete auf sie ein, aber an die Worte konnte er sich nicht mehr erinnern.


    Er konzentrierte sich und versuchte die nächsten Bilder in seinem Kopf heraufzubeschwören. Die hellen Scheinwerfer und das Dröhnen einer Lkw-Hupe blitzten vor seinem geistigen Auge auf, und wie bei einem Schlag ins Gesicht wurde ihm bewusst, was geschehen war: Er hatte den Straßenverkehr aus den Augen verloren und war bei Rot über die große Kreuzung gerast. Von rechts war ein Lkw auf ihren Wagen zugekommen und mit voller Wucht in die Beifahrerseite gekracht. Währenddessen hatte er nur in Janets Gesicht geschaut. Sie fasste schnell seine Hand und sagte etwas wie „Dich trifft keine Schuld.“ Von da an wusste er nichts mehr.


    Dafür stieg jetzt Panik in ihm auf. Was war mit Janet? Wie ging es ihr? Wo war sie?


    Warum zum Teufel ist keiner da, wenn man jemanden braucht!


    Er versuchte erneut den Kopf zu heben, doch der Schmerz drückte ihn nieder, ähnlich wie der Lkw seinen eleganten Sportflitzer zermalmt hatte. Falls Janet was zugestoßen war, könnte er sich das niemals verzeihen.


    Er wollte nach einer Krankenschwester rufen, aber die Angst vor der Wahrheit erstickte jeden Laut in seiner Kehle. Die Tränen liefen ihm über die Wangen und die Verzweiflung hatte ihn fest im Griff. Er kniff die Augen zusammen.


    Was habe ich nur getan?


    Als er völlig aufgelöst und am Rande des Wahnsinns angelangt war, spürte er einen Lufthauch auf seinen Wangen. Mit einem Schlag herrschte in seinem Kopf Stille. Vielleicht war jemand zur Tür hereingekommen und er hatte es in seinem Irrsinn nicht bemerkt.


    Langsam öffnete er die Augen wieder und da stand sie, seine Janet.


    Oh, lieber Gott, ich danke dir!


    Er rang nach Luft und nach Worten. Mühevoll richtete er sich auf. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte, wie froh er war, sie gesund zu sehen, und welche Angst er gehabt hatte. Doch er brachte keinen Satz zustande.


    Janet setzte sich zu ihm und bat ihn, sich still zu verhalten.


    „Leg dich hin, mein Schatz, ruhe dich aus. Alles ist in bester Ordnung. Ich bin immer bei dir, ich lasse dich nicht allein.“


    Ihre Worte waren wie Balsam für ihn. Er legte sich nieder und versank erneut in einen tiefen Schlaf. Er träumte von ihrem letzten gemeinsamen Urlaub, welchen Spaß sie am Strand gehabt hatten. Bis tief in die Nacht hatten sie die Sterne beobachtet und sich ewige Liebe geschworen. Im Traum dankte er Gott noch einmal, dass seiner Janet nichts zugestoßen war. Vielleicht gab es doch Wunder.


    Luke wusste nicht, wie lange er diesmal geschlafen hatte, aber es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit. Er hatte in diesem Krankenbett überhaupt keine Orientierung. Er konnte weder aus dem Fenster sehen noch wusste er, wie viel Uhr es war. Aber er spürte, dass er alleine im Zimmer war, und fühlte sich vollkommen verlassen und hilflos.


    Janet ist wohl wieder nach Hause gegangen. Was soll sie auch die ganze Zeit an meinem Bett sitzen?


    Plötzlich fiel ihm ein, was er alles in der Firma zu erledigen hatte, die ganzen Pflichten, die ihm auferlegt worden waren. Sein Großvater sagte immer: „Junge, der Ruhm hat auch seinen Preis“.


    Damit hatte er recht. Wenn er genau überlegte, waren die letzten zehn Jahre für seinen Job draufgegangen. Für die Firma hatte er auf seine Freizeit und seine Hobbys verzichtet, auch Freundschaften gingen zu Bruch. Es waren nur Janet und sein alter Schulfreund Tom übrig geblieben. Tom war sein treuster Begleiter, sie kannten sich seit dem siebten Lebensjahr, also eine verdammt lange Zeit.


    Tom war ganz anders als er. Sein Freund war lustig und aufgeweckt und immer für einen Spaß zu haben. Er und Janet hatten sich vom ersten Moment an blendend verstanden, da konnte Luke nie mithalten. Er war eher der ruhige, kühle Denker. Es dauerte sehr lange, bis er jemandem seine Gefühle mitteilte, und vor allem tat er nichts Unüberlegtes. Tom und Janet hatten ihn schon oft in peinliche Situationen gebracht, etwa wenn sie in einem feinen Restaurant lauthals zu singen begannen und dabei einen Heidenspaß hatten.


    Auf seinem Fachgebiet, der Architektur, war der gute Tom allerdings ein wahres Genie. Da machte ihm so schnell keiner was vor – und das, obwohl er so ein Chaot war. Luke hatte nie verstanden, wie ein so chaotischer und lustiger Mensch beruflich so ein Genie sein konnte, noch dazu im Architektenberuf, wo volle Konzentration und Genauigkeit verlangt wurden. Aber das schien Tom nie Mühe zu machen. Er schüttelte sich die Pläne einfach so aus dem Ärmel und traf damit immer voll ins Schwarze. Wirklich beneidenswert … Er selbst musste für alles kämpfen und sich neue Ideen hart erarbeiten.


    Zurzeit war Tom im Ausland, er hatte einen sehr großen Auftrag an Land gezogen. Eine Hotelkette hatte ihn beauftragt, einen monströsen Wellnesstempel zu planen und die Bauarbeiten zu leiten. Er würde noch einige Monate im Ausland bleiben, wie schade! Luke sehnte sich nach seinem alten Freund. Bestimmt hatte Janet ihm schon erzählt, dass er im Krankenhaus lag.


    


    Sein Gedankenschwall wurde vom Öffnen der Tür unterbrochen. Ein Mann mit weißem Kittel trat ein. Er beugte sich über ihn. Auf dem kleinen Schild konnte Luke die Buchstaben Dr. J. Miller entziffern. Er war ein sympathischer junger Mann mit braunen Augen und einem freundlichen Lächeln im Gesicht. Irgendwie strahlte er eine unglaubliche Ruhe aus, was Luke ungemein guttat.


    Aber es fiel ihm sehr schwer, den Worten des jungen Mannes zu folgen.


    „Herr Cannes“, sagte der Arzt wiederholt, „können Sie mich verstehen?“


    Luke nickte leicht, worauf das Gesicht des Doktors noch mehr strahlte.


    „Mein Name ist Dr. Miller, ich habe Sie vor zwei Tagen notoperiert. Sie hatten einen sehr schweren Autounfall. Es ist ein Wunder, dass die Rettungskräfte wenigstens Sie lebend aus dem Wrack bergen konnten. Sie haben schwere innere Verletzungen sowie einen Schädelbasisbruch davongetragen. Durch die Hirnquetschung sind Ihr Bewegungsapparat sowie Ihre Sprache beeinträchtigt, aber machen Sie sich keine Sorgen, dies wird sich mit der Zeit wieder geben. Da Sie starke Schmerzmittel bekommen, werden Sie oft müde sein und schlafen, aber dies tut Ihnen gut. Ich habe Ihre Eltern informieren lassen. Soweit ich weiß, sind sie auf dem Weg hierher. Ich werde heute Abend nochmals nach Ihnen sehen. In der Zwischenzeit kümmern sich die Schwestern um Sie. Ruhen Sie sich einfach aus.“


    Er hoffte inständig, dass er sich verhört hatte. Kamen wirklich seine Eltern ins Krankenhaus? Sie waren das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. Seine Mutter war so anstrengend … Außerdem waren die beiden gerade in der Karibik, dorthin fuhren sie immer über Weihnachten und Neujahr.


    Wenigstens würde sein Vater sich um die Firma kümmern, wenn er zurückkam. Damit hatte er schon mal eine Sorge weniger. Aber wenn er am Krankenbett stand, würde sein Vater ihn missbilligend mustern. Krank zu sein war für ihn so was wie versagen. „Nur Loser und Weicheier legen sich jammernd ins Bett“, sagte er immer. „Echte Männer arbeiten in jedem Zustand.“


    Seine Mutter dagegen würde ihren armen Liebling mit einem Redeschwall überhäufen und ihn tätscheln und liebkosen wie einen kleinen Jungen, der vom Rad gefallen war. Ihre Aufgabe in der Familie war es, gut neben seinem Vater auszusehen, nett zu lächeln und ihm das Reden und Denken zu überlassen. Sein Vater führte die Familie so wie die Firma, also mit eisernem Regiment. Was er sagte, war Gesetz, und wer daran zweifelte, wurde hinausgeworfen. Es war eine ganz einfache, aber effektive Politik.


    Und nun waren die zwei auf dem Weg zu ihm …


    Er wünschte sich, dass Janet schleunigst wiederkam. Sie konnte erstaunlich gut mit den beiden umgehen. Gegenüber ihr war sein Vater ganz anders. Er lächelte sie an und hörte ihr zu, er schien sie regelrecht zu bewundern – und das, obwohl Janet oft Dinge sagte und Themen ansprach, die seinen Vater im Normalfall auf die Palme brachten. Aber Janet liebten einfach alle, ihrem Charme war bis jetzt jeder verfallen.


    


    Während er über seine Eltern nachdachte und sich langsam ein flaues Gefühl in seinem Magen ausbreitete, ging erneut die Tür auf. Eine Krankenschwester betrat den Raum, sie sah ungewöhnlich streng aus.


    Er blinzelte sie an und sie lächelte zurück.


    „Hallo Herr Cannes, mein Name ist Sara, ich werde heute öfters nach Ihnen sehen. Ich gebe Ihnen jetzt ein Schmerzmittel, damit Sie sich besser entspannen können.“


    Aus dem Augenwinkel nahm Luke wahr, wie die Schwester eine klare Flüssigkeit in seinen Tropf spritzte und wie diese Tropfen für Tropfen in seinen Blutkreislauf gelangte. Wenige Augenblicke später verspürte er eine starke Müdigkeit und glitt hinüber in die Welt der Träume.


    


    Im Traum fand er sich auf einer wunderschönen Wiese wieder, sie war atemberaubend. Er konnte den Wind hören, der sanft durch das hohe Gras wehte. Er verspürte das Bedürfnis loszulaufen und gab diesem Drang nach. Er rannte über die Wiese und jauchzte wie ein Kind. Als er nicht mehr konnte, ließ er sich einfach fallen und wälzte sich im Gras.


    Während er über die Wiese rollte, fiel sein Blick auf eine wunderschöne mächtige Eiche. Nie zuvor hatte er einen so schönen Baum erblickt. Er war makellos und eine magische Kraft schien von ihm auszugehen. Vor dem Baum stand eine weiße Gestalt, die erst langsam die Hand hob und dann kräftig winkte.


    Er stand auf und lief zu ihr.


    Als er näher kam, erkannte er die Person. Es war Janet. Er lief immer schneller und jauchzte vor Vergnügen. Er flog ihr direkt in die Arme und sie küssten sich. Dann hob er sie hoch und wirbelte mit ihr umher.


    „Hey, was macht die schönste Frau der Welt in meinem Traum?“


    Sie strahlte ihn an, ihr Gesicht leuchtete regelrecht. „Ich besuche den wundervollsten Mann auf der Welt, um ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe. Wir haben so eine schöne Zeit miteinander verbracht. Jeden Augenblick unseres Zusammenseins habe ich in meinem Herzen gespeichert.“


    Er lachte laut auf, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich „Oh, das habe ich auch, das kannst du mir glauben. Ich habe keine Sekunde mit dir vergessen, ich liebe dich, Janet!“


    Sie setzten sich gemeinsam vor die Eiche und lehnten sich an. Janet kuschelte sich in seine Arme und er küsste sie sanft aufs Haar. Wie gut sie immer roch, er liebte ihre Nähe so sehr!


    Sie schauten das Wolkenspiel an. Er wusste genau, was nun in ihr vorging, sie suchte einen Wolkenengel. Sie war ganz vernarrt in diese Engelsache. Sie sammelte alles, was mit Engeln zu tun hatte, und stellte damit die ganze Wohnung voll. Sie dachte an Engel und sprach mit ihnen und suchte sie überall. Manchmal war ihm das zu viel, aber sie hatte so große Freude dabei, dass er sich nie groß dran störte. Andere Frauen sammelten Schuhe und Taschen, Janet eben Engel. Ihre Nähe war für ihn immer wie Urlaub. Solche Momente waren die wenigen Augenblicke in seinem Leben, in denen er abschalten konnte, in denen er sich erholte. Selbst in seinen Träumen war sie das Highlight.


    Da drehte Janet langsam den Kopf und schaute ihn an. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt und ein tiefer Schmerz erfasste ihren ganzen Körper. Er hatte sie in den vergangenen drei Jahren nie so gesehen. Er hatte immer gedacht, dass sie vollkommen frei von negativen Emotionen sei und ihr Wesen erfüllt sei von Glück und Fröhlichkeit. Dieser Anblick traf ihn mit voller Gewalt, sein Magen krampfte sich zusammen und ein heftiger Stich durchdrang sein Herz. Seine Kehle war zugeschnürt.


    Janet rannen die Tränen über die rosigen Wangen, aber sie nahm seinen Kopf in die Hände und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht alleine lasse. Ich bin immer bei dir, wir werden alles gemeinsam durchstehen. – Luke Cannes, ich liebe dich mehr als alles andere und die Liebe kann jeden Schmerz heilen. Ich möchte, dass du das verstehst und nie vergisst. Die Liebe heilt, sie heilt alles.“


    


    Bevor er etwas erwidern konnte, wurde er aus seinem Traum gerissen.


    Er war wieder in seinem Körper, doch er spürte die Schmerzen des Traumes noch immer. Er hatte Janets tränenüberströmtes Gesicht vor Augen und war innerlich vollkommen aufgelöst.


    Was für ein Traum … Er war so real gewesen, dass ihm noch ganz schwindlig war.


    Plötzlich merkte er, dass er nicht allein im Raum war. Langsam öffnete er die Augen und schaute seinem Vater direkt ins Gesicht.


    Oh Himmel, was für ein Tag …


    Wider Erwarten schaute sein Vater mit besorgtem und leidvollem Blick auf ihn herab. Diesen Gesichtsausdruck hatte er noch nie bei ihm gesehen, in 38 Lenzen hatte sein Vater ihn niemals so angeschaut. Erneut krampfte sich sein Magen zusammen. Was ging hier vor sich?


    Dann nahm sein Vater auch noch seine Hand und sagte: „Junge, es tut mir so leid. Als wir davon gehört haben, haben wir uns sofort auf den Weg gemacht. Doch wir werden das gemeinsam durchstehen. Ich kümmere mich um die Firma, bis du wieder arbeiten kannst. Werde erstmal gesund und dann sehen wir weiter.“


    Sind jetzt alle verrückt geworden? Was redet mein Vater da?


    Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit so was. Sein Vater kannte das Wort Mitgefühl gar nicht, was war in ihn gefahren? Wenn doch endlich Janet hier wäre! Sie würde es als Wunder bezeichnen.


    Im nächsten Augenblick stand seine Mutter vor ihm und zum ersten Mal sah Luke, dass ihr perfektes Make-up vollkommen ruiniert war. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie nahm seine Hand und schluchzte laut auf.


    „Oh Liebling, es tut mir so leid! Wir sind vollkommen schockiert, es ist alles so schrecklich! Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden uns um die Beerdigung und alles Weitere kümmern.“


    Beerdigung? Wen wollten sie beerdigen?


    Vielleicht war der arme Lkw-Fahrer beim Unfall verstorben, an so was hatte er noch nicht gedacht. Das würde ja bedeuten, dass er einen unschuldigen Mann umgebracht hatte – und das kurz vor Weihnachten. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz übel, aber er machte sich am meisten Sorgen um Janet. Zum Glück ging es ihr gut, er hatte sie noch vorhin gesehen – auch wenn ihm das ein großes Rätsel war.


    Seine Mutter plapperte einfach weiter: „Janet war so ein wundervoller Mensch, wir werden sie alle schrecklich vermissen. Ich kann mir vorstellen, wie hart es für dich ist, die Liebe deines Lebens auf so tragische Weise für immer zu verlieren.“ Dann überkam sie wieder ein Weinkrampf und sein Vater schaffte sie zum Zimmer hinaus, damit sie sich beruhigen konnte.


    In Luke herrschte mit einem Mal Totenstille. Was hatte sie da gesagt? Janet war tot?


    Aber das ist unmöglich!


    Sie hatte an seinem Bett gestanden mit ihm gesprochen! Sie sagte, sie würde immer bei ihm bleiben. Wie konnte seine Mutter so einen Unsinn reden?


    Dann fiel ihm das Gespräch mit Dr. Miller ein. Was genau hatte er ihm mitgeteilt?


    Er überlegte, dann wusste er es wieder: „Es ist ein Wunder, dass die Rettungskräfte wenigstens Sie lebend aus dem Wrack bergen konnten.“


    Hatte er tatsächlich „wenigstens“ gesagt? Das würde bedeuten, dass er der einzige Überlebende in seinem Auto war. Nein, das konnte er nicht glauben, sie war da. Er hatte sie klar und deutlich an seinem Bett stehen gesehen, sie hat mit ihm gesprochen.


    Das ist alles Unsinn! Janet lebt und es geht ihr gut. Niemals würde sie mich alleine lassen, niemals!


    In seinem Inneren färbte sich alles tiefschwarz, aber er weigerte sich, die Trauer zuzulassen. Seine Janet lebte, das stand für ihn fest, er würde keine andere Realität akzeptieren!


    Da tauchte ihr Bild aus dem Traum vor seinem inneren Auge auf. Es flackerte kurz, dann sah er ihr tränenüberflutetes Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich, aber was waren ihre Worte?


    Er überlegte fieberhaft, es war wichtig. Er musste wissen, welche Botschaft sie ihm gegeben hatte. Als er sie in seinem Kopf nicht fand, überkam ihn ein Schwall von Wut. Wenn er doch nur schreien könnte! Wenn seine Stimmbänder ihm endlich wieder gehorchen würden!


    Verdammt noch mal, was hat sie gesagt?


    Die Tränen rannen ihm in Strömen über die Wangen, tiefe Verzweiflung schnürte ihm den Brustraum zu. Dann hörte er ihre sanfte Stimme in sich klingen, er lauschte ihren Worten wie ein Baby der Spieluhr. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht alleine lasse. Ich bin immer bei dir, wir werden alles gemeinsam durchstehen. – Luke Cannes, ich liebe dich mehr als alles andere und die Liebe kann jeden Schmerz heilen. Ich möchte, dass du das verstehst und nie vergisst. Die Liebe heilt, sie heilt alles.“


    Sein Zorn verrauchte und ging in hemmungsloses Schluchzen über. Genau das hatte sie gesagt, dass sie ihn nie alleine lassen würde. Aber warum ist sie dann tot? Wie konnte sie jetzt noch bei ihm sein?


    Er verstand gar nichts mehr. In ihm breitete sich die Trauer aus und er wollte nur noch sterben.


    Warum durfte nicht ich statt ihrer gehen? Es war mein Fehler, ich bin bei Rot über die Ampel gefahren, warum musste sie umkommen?


    Das ganze Gelaber vom gutmütigen und gerechten Gott war purer Blödsinn. Was bitte war daran gerecht?


    Die Tränen nahmen kein Ende mehr und eine Art Ohnmacht erfasste sein Gemüt. Alles in ihm fühlte sich wund und schrecklich an. Das konnte nicht wahr sein, wahrscheinlich träumte er nur!


    


    Er spürte, dass eine Hand die seine nahm. Durch seine verquollenen Augen konnte er wieder das Gesicht seines Vaters sehen. Voller Mitgefühl schaute sein alter Herr auf ihn. Er drückte seine Hand und zog den Stuhl ans Bett, um sich niederzulassen.


    „Mein Sohn, wenn ich dir etwas von der Last nehmen könnte, würde ich es tun. Ich habe Janet geliebt wie meine eigene Tochter. Sie war wie der erste Schmetterling im Frühjahr, der einem das Gemüt erhellt.“


    Die Augen seines Vaters füllten sich mit Tränen und einmal mehr war Luke erstaunt. Niemals hätte er gedacht, dass ausgerechnet sein Vater zu solchen Gefühlen imstande war.


    „Ich habe mit dem Arzt gesprochen, du hattest wirklich Glück. Die Chancen stehen sehr gut, dass du wieder gesund wirst. Aber Janet war sofort tot. Dein Sportwagen wurde unter den Lkw gezogen und vollkommen zerstört. Deine Mutter und ich sind Gott so dankbar, dass er zumindest dich beschützt hat.“


    Luke wollte nur noch schreien, aber seine Stimmbänder dachten nicht daran, sie verweigerten ihm einfach den Dienst. Dafür blitzte in seinem Kopf das Bild auf, wie Janet ihn kurz vor dem Aufprall angesehen hatte. Sie hatte seine Hand genommen und gesagt, dass ihn keine Schuld traf. – Wie konnte sie nur so was sagen, und das in so einem Moment? Natürlich traf ihn die Schuld, wen sonst? Er hatte die Liebe seines Lebens umgebracht.


    Er drehte den Kopf von seinem Vater weg und starrte an die Wand. Er würde nie wieder Liebe oder Freude empfinden können. Es war nicht nur Janet gestorben, sondern auch er war innerlich tot.

  


  
    Kapitel 2


    


    Die nächsten Tage verbrachte Luke in der tiefen Schwärze einer Depression. Die meiste Zeit starrte er an die Wand und nahm kaum Notiz von den Menschen, die an seinem Bett standen, egal ob es seine Eltern waren oder die Ärzte und Krankenschwestern. Ihm war alles egal, in ihm hämmerte unermüdlich der Schuldvorwurf:


    Mörder deiner Lebensgefährtin.


    Er hatte nicht nur Janets Leben zerstört, sondern seines gleich mit. Wie könnte er einfach so weiterleben und tun, als ob nichts gewesen wäre? Er weigerte sich strikt, den Anweisungen der Ärzte zu folgen und bei seiner Genesung mitzuarbeiten. Wenn er am Ende ein Krüppel war, so wäre das die gerechte Strafe für ihn.


    Sogar eine Psychologin hatten sie ihm geschickt. Sie erzählte, dass es ja verständlich wäre, wie es ihm ging und bla, bla, bla. Als ob irgendein Mensch verstehen könnte, wie er sich jetzt fühlte! Alles Dummschwätzer! Er hat seine Janet auf dem Gewissen, und das nur wegen eines blöden Streits, an den er sich nicht mal genau erinnern konnte.


    Sein Vater war schon auf die Idee gekommen, ihm einen Seelsorger zu schicken. So einer fehlte ihm gerade noch. Einer, der ihm irgendeinen Unsinn über den gerechten Gott erzählte und dass ihn keine Schuld träfe und dies alles göttliche Fügung wäre.


    In ihm tobte der blanke Selbsthass. Wenn er laufen könnte, hätte er seinem Leben schon längst ein Ende gesetzt. Aber nein, er war verdammt, hier zu liegen und sich das Gelaber seiner Mitmenschen anzuhören, die ihm alle nur helfen wollten. Ihm konnte aber niemand mehr helfen!


    Ausgerechnet heute fand auch die Beerdigung von Janet statt. Ihre Eltern waren angereist und all ihre Verwandten, Freunde und Kollegen standen am Grab. So viele Menschen, die Janet in ihr Herz geschlossen hatten. Nur ihr Mörder war nicht dabei, und dies war auch gut so. Er könnte all diesen Menschen nicht gegenübertreten. Hoffentlich kam niemand zu ihm, er wollte heute keinen Menschen sehen.


    Vor seinem inneren Auge blitzten die Bilder einer Beerdigung auf: der mit Blumen geschmückte Sarg in der Kirche, die trauernden Angehörigen, die Orgelmusik, die Predigt – und wie die Menschen das Grab umringten, während der Sarg niedergelassen wurde.


    Bei der Vorstellung, dass der Mensch, den er am meisten geliebt hatte, in diesem Sarg lag, krampfte sich sein Herz so stark zusammen, dass er kaum noch Luft bekam. Wie nur sollte er mit dieser Last weiterleben? Konnte er sich jemals wieder im Spiegel ansehen? Eine Woge von Hilflosigkeit überkam ihn und seine schwere Atmung ging in ein tiefes Schluchzen über. Er drehte den Kopf wieder zur Wand. Dass er überlebt hatte, war wohl die Strafe für seine Tat, er musste diese Last tragen.


    


    Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er eingeschlafen war. Als er die Präsenz einer Person im Raum spürte, wurde ihm ganz schlecht. Hoffentlich war das niemand von Janets Verwandten. Die Beerdigung müsste längst vorüber sein.


    Er überlegte, ob er sich schlafend stellen sollte, um der Sache zu entgehen. Aber die Person zog einen Stuhl an sein Bett und mit dem Geräusch des Stuhles zog sich sein Magen zusammen. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Dann herrschte einen Augenblick Stille, es war ein Augenblick der Beklemmung. Wie um Himmels willen sollte er sich verhalten?


    Langsam ließ er die Luft wieder raus, die er instinktiv angehalten hatte. Jetzt begann sein Besucher zu sprechen.


    „Hey Kumpel, ich weiß, dass du wach bist! Ich bin extra aus Frankreich gekommen, also schau mich wenigstens an!“


    Luke riss den Kopf herum, es war Tom.


    Gott sei dank!


    Sein alter Schulfreund lächelte ihm aufmunternd zu. „Na, geht doch!“


    Luke war überwältigt. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber als er den schwarzen Anzug seines Freundes wahrnahm, verging ihm die Freude. Er kam von der Beerdigung. Seine Augen wurden wieder trüb und sein Gesicht versteinerte.


    „Ach, Scheiße!“ Tom ergriff seine Hand und drückte sie. „Luke, du weißt, dass ich solche Situationen hasse. Seit ich von eurem Unfall gehört habe, denke ich an nichts anderes mehr. Ich habe dieses Mädchen geliebt wie meine eigene Schwester. Aber der Gedanke, dass du allein im Krankenhaus liegst mit dem Schuldgefühl im Nacken, hat mir den Rest gegeben. Ich habe versucht, früher da zu sein, aber ich konnte nicht weg. Die Beerdigung war der totale Horror für mich. Ich war froh, dass sie den Sarg zugelassen haben, ich hätte es nicht ertragen, sie tot zu sehen.“


    Lukes Panzer brach auf. Er begann hemmungslos zu schluchzen und die Tränen flossen in Sturzbächen über seine Wangen. Er wimmerte wie ein kleines Kind.


    Tom hielt seine Hand ganz fest. Seinem Freund liefen ebenfalls Tränen übers Gesicht, auch er ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Dabei legte er den Kopf vorsichtig auf Lukes Brust und Luke umfasste ihn sanft. Gemeinsam weinten sie wie kleine Kinder.


    Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich Luke ein wenig freier. Als Tom nach einer Weile den Kopf hob und ihn mit verheulten Augen ansah, lächelte Luke sogar leicht. Er war froh, einen so tollen Freund zu haben.


    Schließlich deutete er auf den Block und den Stift, die auf dem Tisch lagen. Tom reichte ihm beides und schaute zu, wie er darauf unbeholfen ein paar Buchstaben kritzelte. Dann drehte er den Block zu Tom. Darauf stand nur ein einziges Wort:


    DANKE.


    Tom ergriff wieder Lukes Hand. „Bitte, wofür hat man denn Freunde?“


    Noch lange saß Tom an seinem Bett und sie schwiegen beide. Was gab es in so einer Situation auch zu sagen? Hauptsache, Tom war da. Er hätte es jetzt nicht verkraftet, auch noch seinen besten Freund zu verlieren.


    


    Tom hatte sich drei Wochen Urlaub genommen und war jeden Tag für mehrere Stunden bei seinem Freund. Er erzählte ihm von der Planung des Wellnesstempels und was es da für lustige Pannen gab. Er berichtete, wie doof sein Auftraggeber war und was Neues in der Welt geschah.


    Luke kommunizierte mit ihm meist über das Schreiben, doch seine Stimme kam langsam wieder. Mit jedem Tag blühte er mehr auf, Tom gab ihm ein Stück vom Leben zurück. Gemeinsam machten sie die vorgeschriebenen Bewegungsübungen, damit sein Körper nicht versteifte. Ab und zu durfte Luke sogar für ein paar Minuten das Bett verlassen. Dann schob Tom ihn mit dem Rollstuhl über den Flur oder sie saßen gemeinsam auf dem kleinen Balkon. Die frische Luft war für Luke eine Wohltat.


    Doch wenn Tom wieder weg war, gab sich Luke seinen Selbstvorwürfen hin und die Schuld hatte ihn fest im Griff. Dann starrte er die meiste Zeit an die Wand und dachte über die letzten Augenblicke mit Janet nach. Auch erinnerte er sich immer wieder an die ersten Stunden im Krankenhaus, als er geglaubt hatte, Janet stehe an seinem Bett. Und er dachte an den Traum mit ihr. Doch beides führte sein Verstand auf die starken Medikamente zurück, schließlich war sie ja tot. Trotzdem musste er ständig daran denken.


    Er hatte sich noch nicht getraut, es Tom zu erzählen. Zwar war sein Freund großartig, ohne ihn wäre er längst untergegangen, dennoch hatte er Angst, dass dieser ihn für verrückt halten würde. Auch plagte ihn nach den Besuchen das schlechte Gewissen, weil er trotz seiner Schuld Spaß hatte und es ihm zeitweise gut ging.


    Mit Entsetzen fiel ihm ein, dass morgen der letzte Tag von Toms Urlaub war. Er würde um zehn Uhr noch mal zu ihm kommen und am Abend zurück nach Frankreich fliegen, wo er für die nächsten zwölf Wochen bleiben würde.


    Der Gedanke, dass Tom bald wieder weg war, schnürte ihm die Kehle zu und er fühlte sich schrecklich. Wie würde es ihm ohne Tom ergehen, ganz allein mit seinen Schuldgefühlen? Würde er verrückt werden?


    Allerdings sollte er in den nächsten Tagen in die Reha kommen. Dann stand wahrscheinlich jeden Tag Wassergymnastik mit den Rentnern auf dem Programm. Doch das war sein geringstes Problem. Irgendwie musste er es schaffen, mit dieser Schuld zu leben, auch wenn er überhaupt keinen Plan hatte, wie das gehen sollte. Wie könnte er sich diese Tat jemals vergeben? Es ging ja nicht darum, dass er durch eine Dummheit Janets Gefühle verletzt hätte, er hatte sie umgebracht, das war unverzeihlich!


    Er machte seine Nachttischlampe aus und starrte im Dunkeln an die Decke, bis er irgendwann einschlief.


    


    Am nächsten Tag kam Tom freudestrahlend auf ihn zugelaufen. „Ich hab mit den Ärzten gesprochen, wir dürfen ein wenig spazieren gehen! Los, komm!“ Doch mit einem Blick auf meine Beine fügte er hinzu: „Na ja, besser, ich schieb dich ein bisschen spazieren.“ Er grinste.


    „Ja … einverstanden“, röchelte Luke. Er konnte wieder sprechen, auch wenn es noch etwas holprig klang und ihm oft nicht die richtigen Worte einfielen. Aber immerhin konnte er sich mitteilen.


    Im nächsten Moment kam auch schon die Krankenschwester und machte Luke für seinen Ausflug fertig. Er hasste es, von den Schwestern versorgt und angezogen zu werden, er kam sich dabei immer wie ein Vollidiot vor.


    


    Als sie gemeinsam das Krankenhaus verließen, atmete Luke auf. Endlich mal was anderes als die triste Krankenhausatmosphäre!


    Tom schob ihn langsam durch die Nachbarschaft des Krankenhauses und plapperte dabei vor sich hin. Luke konnte seinen Worten nicht wirklich folgen, irgendwie war Tom heute anders, in seiner Stimme lag eine leichte Nervosität. Er war erstaunt, dass er diese Dinge spüren konnte, aber seit er die Hilfe von Fremden brauchte und sie still ertragen musste, nahm er die Menschen auf neue Art und Weise wahr. Er achtete nicht mehr so viel auf das Äußere, dafür fühlte er sehr genau, was wirklich in den Menschen vorging. Diese Fähigkeit hatte er bei Janet immer bewundert. Ihr konnte niemand etwas vormachen, sie schaute sofort hinter die Kulisse. Egal wie viel Mühe man sich gab, sie erfasste sofort die wirkliche Stimmung. Tom hatte ihre Gabe immer „eine emotionale Röntgenaufnahme“ genannt. Dies traf es sehr gut.


    Nun konnte er es ebenfalls, das hätte er nie gedacht. Durch seine Sprachstörung hatte er sich selbst und seine Umwelt neu entdeckt. Janet würde jetzt sagen: „Alles hat zwei Seiten, mag die eine noch so schlimm sein. Irgendwann wirst du das Gute entdecken. Alles ist ein Geschenk des Himmels.“ Er hat sie dann immer belächelt, aber vielleicht lag sie gar nicht so falsch.


    Da blieb Tom abrupt stehen, was Luke aus seinen Gedanken riss. Er nahm seine Umgebung wieder intensiver wahr und erblickte den Friedhof. Sein Magen krampfte sich zusammen. Von einem Augenblick auf den anderen hatte er einen Kloß im Hals.


    „Was soll das?“, krächzte Luke. „Warum bringst du mich hierher?“


    Tom ging vor ihm in die Hocke und schaute ihn verunsichert an.


    „Na ja, ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn du Janets Grab besuchst. Vielleicht hilft es dir bei der Trauerbewältigung.“


    Luke drehte den Kopf von seinem Freund weg. Damit hatte er nicht gerechnet, aber jetzt verstand er Toms Verhalten. Tom kannte ihn gut. Wenn er ihn eingeweiht hätte, wäre er nicht mitgekommen. Deshalb war er so nervös gewesen.


    Luke kämpfte mit sich selbst, was sollte er tun?


    „Sieh mal, Luke, du bist dann so lange weg auf Reha. Ein Grabbesuch wird dir guttun, auch wenn er schwerfällt. Ich hab keine Ahnung von dem Psychologenzeug, aber bestimmt hilft er dir, mit der Sache fertigzuwerden. Ich werde dich natürlich nicht zwingen.“


    Luke schluckte schwer und ballte die Hände zu Fäusten. Tom schaute ihn fragend an, aber er brachte keine Worte heraus. Er schaffte es, nur zweimal heftig zu nicken.


    Tom schob ihn auf den Friedhof.


    Lukes Blick schweifte über die Gräberreihen, er las flüchtig die Namen. Er wäre aufgesprungen und davongelaufen, wäre er nicht an diesen doofen Rollstuhl gefesselt. Das letzte Mal war er auf einem Friedhof gewesen, als die Beerdigung seines Großvaters stattgefunden hatte. Das war mehr als ein Jahr her.


    Tom schob ihn immer weiter in den Friedhof hinein, jetzt war er umringt von Gräbern. Ihm wurde ganz mulmig. Er hatte unglaubliche Angst, Janets Grab zu erblicken. Er senkte den Kopf, bis sein Kinn die Brust berührte, und schaute weder nach links noch nach rechts. Sein ganzer Körper zitterte, ihm war übel.


    Warum bin ich mitgegangen? Ich hätte merken müssen, dass Tom etwas vorhat.


    Da wurde Tom langsamer und der Knoten in Lukes Magen wurde doppelt so groß. Er wollte nur noch weg!


    Er rang nach Atem und sein Herz verkrampfte sich. Ganz langsam schaute er hoch. Zwei Reihen entfernt sah er ein aufgeschüttetes Grab, welches mit Blumenkränzen in allen Farben überhäuft war. Luke bekam am ganzen Körper Gänsehaut, es fröstelte ihn. Er drückte sich tiefer in den Rollstuhl und krallte die Finger in die Lehnen.


    Langsam schob Tom den Rollstuhl Richtung Grab. Er stellte ihn direkt vor den Kränzen ab und machte die Bremsen fest. Dann kniete er sich neben ihn, Tränen füllten seine Augen. „Sie … sie hat ein sehr schönes Grab, findest du nicht? So als ist sie wirklich … ein Engel auf Erden gewesen. Sie hat die Engel so geliebt … Ihre Eltern wollen ihr einen Engel als Grabstein meißeln lassen … einen wunderschönen Engel aus weißem Marmor.“


    Luke war kreidebleich. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Gelähmt starrte er auf die Blumenkränze. Ganz vorne lag ein großes Herz aus roten Rosen, auf das eine goldene Schleife gesteckt war. Auf dem einen Schleifenende prangte ein Engel und auf dem anderen stand in großen Buchstaben:


    In Liebe, Dein Luke.


    Das war unverkennbar das Werk seiner Mutter. Sie hatte es nett gemeint, aber in ihm kochte Wut hoch. Wie konnte sie so was ohne seine Zustimmung machen? Er streckte den Arm aus, er wollte das Herz greifen und abreißen!


    Aber er fuchtelte nur wild in der Gegend herum. Er kam nicht dran, ohne aus dem Rollstuhl zu stürzen. Deshalb fing er lauthals an zu brüllen. Er brüllte den Schmerz, den Zorn und die Verzweiflung der letzten vier Wochen aus sich heraus. Er schrie so lange und so laut, bis er keine Luft mehr bekam.


    Tom stand schockiert neben ihm, mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


    Dann ging Lukes Gebrüll in ein erschöpftes Schluchzen über. Auf der rechten Schulter spürte er die Hand seines Freundes. Tom beugte sich zu ihm vor. „Soll ich dich ein paar Minuten allein lassen?“


    Luke nickte. Tom reichte ihm noch ein Päckchen Taschentücher, bevor er um die Ecke verschwand.


    Nun saß er da, ganz allein mit seinem Schmerz, seiner Trauer, seiner Wut und seiner Schuld. Hier war sie also begraben, ihr lebloser schöner Körper war hier in der Erde. Die Tatsache, dass sie tot war, schlug wie der Blitz in seine Realität ein. Bisher hatte er es nicht wirklich realisiert, aber jetzt, wo er ihren Namen auf dem Holzkreuz las und die vielen Blumen und Geschenke an ihrem Grab sah, traf ihn die Wahrheit mit voller Wucht. Die Tränen, die scheinbar kein Ende mehr nahmen, kullerten ihm über die kalten Wangen wie heiße Lava aus dem Vulkan.


    Erst nach einer Weile hob er den Kopf und erst da bemerkte er die große Eiche hinter Janets Grab. Die Trauer hatte seinen Blick so sehr getrübt, dass er sie übersehen hatte. Als er den Baum erblickte, fiel ihm der Traum wieder ein. Im Traum hatten sie gemeinsam an so einer großen Eiche gesessen und Janet hatte ihm unter Tränen versichert, dass sie ihn jetzt nicht alleine ließ und sie alles gemeinsam durchstehen würden – und dass sie ihn liebte.


    Verwirrt starrte er den Baum an.


    Warum träume ich solche Sachen?


    Luke schluchzte.


    „Oh Janet, es tut mir so leid! Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und es besser machen. Ich wollte das nicht! Ich vermisse dich so sehr, dass ich jeden Tag denke, dieser Schmerz bringt mich um. Ich wünschte, ich könnte mit dir sprechen und dir sagen, wie sehr es mir leidtut. Ich liebe dich!“


    Die Worte purzelten ihm einfach so aus dem Mund, eigentlich wollte er gar nicht laut sprechen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos. Sein Schmerz und seine Verzweiflung waren so groß, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm. Es gab für ihn nichts anderes mehr als diesen unbändigen Schmerz.


    


    Mit einem Mal spürte er eine frische Brise im Nacken. Scheinbar war sein Schal heruntergerutscht. Aber als er nach hinten griff, fühlte er, dass sein Schal an Ort und Stelle saß.


    Verdutzt schaute er auf und Janet stand lebensgroß vor ihm.


    Er rang nach Atem und sein Verstand schlug Purzelbäume. Woher kam diese Illusion? Er nahm die starken Medikamente doch nicht mehr ein. Jetzt nur nicht durchdrehen, sagte er sich und schlug die Hände vors Gesicht.


    Ruhig und gleichmäßig atmen, dann ist alles wieder normal.


    Doch als er sich auf seinen gleichmäßigen Atem konzentrierte, hörte er in seinem Inneren die melodische Stimme von Janet: „Liebling, nun sei nicht so kindisch und schau mich an. Nur weil du dir die Augen zuhältst, bin ich nicht verschwunden.“


    Ihr erfrischendes fröhliches Lachen erhellte sein Gemüt. Ganz langsam nahm er die Hände vom Gesicht.


    Da stand sie, schöner denn je.


    Sie war in ein wallendes weißes Gewand gehüllt, ihr offenes blondes Haar umspielte ihr wunderschönes Gesicht. Sie schien wahrhaft zu leuchten. Ihre tiefblauen Augen strahlten mit solch einer Kraft, dass ihm ganz warm ums Herz wurde.


    „Janet?“, stammelte er. „Wieso bist du nicht tot?“ Gott, was für eine blöde Frage, er hätte sich in diesem Moment ohrfeigen können.


    Janet lachte laut auf. „Liebling, wir können nicht sterben. Unsere Seele, unser Geist, also die Essenz, die unsere Person ausmacht, ist unsterblich.“


    „Also, du … äh … ich meine … Oh Gott, Janet, ich werde verrückt!“ Ich hatte geahnt, dass diese Sache mir früher oder später den Verstand rauben würde.


    Sie kniete sich vor seinen Rollstuhl und lächelte ihn liebevoll an. „Nein, Luke, du bist nicht verrückt, ich bin so wirklich wie du. Nur lebe ich jetzt auf einer anderen Bewusstseinsebene und die meisten Menschen können uns Geister nicht sehen – oder vielmehr glauben sie, dass sie uns nicht sehen können. Aber bei dem Unfall ist viel geschehen, du hast mehrere Stunden mit dem Tod gerungen, dein Körper war bereit, deine Seele freizugeben, aber du hast dich für das Leben entschieden. Diese Erfahrung hat dein Bewusstsein verändert, du kannst nun Dinge sehen und fühlen, die du zuvor nicht wahrgenommen hast.“


    Ganz langsam griff er nach ihrem Gesicht, doch seine Hand fasste ins Leere.


    „Du kannst mich nicht berühren, mein Körper ist dort.“ Sie zeigte auf ihr Grab. „Aber meine Seele ist bei dir, sie besteht nicht aus Materie. Ich bin reine Energie, du kannst sie auch spüren. Wenn du deine Hand an meinen Geisterkörper hältst, beginnt sie leicht zu kribbeln und du fühlst einen leichten Widerstand. Das ist meine Energie, mein Sein.“


    Luke war fassungslos. Er hielt die Hand an ihre Wange und spürte, wie sie kribbelte und warm wurde. Auch den Widerstand konnte er fühlen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, sein Verstand rebellierte stark und befahl ihm in regelmäßigen Abständen, laut nach Tom zu rufen, um dem Spuk ein Ende zu setzen. Aber irgendwas hielt ihn davon ab.


    Nach Fassung ringend stammelte er: „Dann habe ich mir dein Erscheinen im Krankenhaus nicht eingebildet?“


    „Nein, Luke, dies war Realität. Ich bin jeden Tag bei dir im Krankenhaus gewesen, nur haben deine Schuldgefühle verhindert, dass du mich sehen konntest. Die Schuld, mein Schatz, tötet alles andere ab. Du kannst nichts mehr wahrnehmen und nichts mehr fühlen, die Schuld trennt dich von deinem wahren Sein. Wie ein Segelboot ohne Segel auf dem offenen Meer treibt die Schuld die Menschen ziellos durchs Leben.“


    Luke staunte Bauklötze „Ja, und der Traum mit der Eiche?“ Er deutete auf den Baum.


    „Auch dies ist Realität gewesen. In der Traumebene bist du meiner jetzigen Bewusstseinsebene sehr nahe. Deine Seele reist während deines Schlafes umher und so konnten wir uns begegnen.“


    „Dann bist du jetzt ein Engel, oder?“ Luke schaute sie erwartungsvoll an.


    „Alle Erdenbewohner sind Engel. Egal ob sie gut oder böse nach unserem Wertesystem sind. Auch die Tiere und Pflanzen sind geistige Wesen. Doch meinen jetzigen Zustand nennt man eine erdgebundene Seele. Ich bin das, was man im Umgangssprachlichen einen Geist nennt.“


    Luke war noch mehr verwirrt. „Wo ist da der Unterschied?“


    Janet lächelte sanft. „Nun ja, ein Engel ist die Energie in ihrer reinsten Form und viel weiter von der Menschenwelt entfernt. Nur sehr wenige Menschen sind in der Lage, Engel zu sehen. Wer einen Engel sehen will, muss sehr bewusst durchs Leben gehen, das schaffen nicht viele. Geister dagegen sind stärker in der Materie der Menschen verhaftet, somit sind ihre Schwingungen viel niedriger und manche Menschen können sie wahrnehmen. Es ist ähnlich wie mit Tönen. Tiefere Töne sind leichter zu hören als höhere.“


    Luke verstand das Ganze immer noch nicht. „Warum bist du noch kein Engel? Du warst schon zu Lebzeiten engelsgleich.“


    Sie schaute ihn ernst an. „Die Geister sind an die Erde gebunden, sie können nicht aufsteigen zu ihrer wahren Essenz. Sie werden quasi festgehalten, etwa durch trauernde Menschen, durch Aufgaben, welche sie noch nicht erledigt haben, oder durch Angst vor dem, was noch kommt. Dies kann viele Ursachen haben.“


    Luke blickte zu Boden. „Du bist meinetwegen hier gefangen, stimmt das?“


    Sie legte ihre durchsichtige Hand auf seine. „Die Liebe, die uns verbindet, ist so stark, dass ich nicht einfach gehen konnte. Damit würde ich dir das Herz brechen und du würdest damit niemals fertigwerden. Ich habe es nicht geschafft, dich alleine zu lassen. Deine Liebe fesselt mich an die Erde. Erst wenn du bereit bist, mich loszulassen, bin ich frei. Unsere Liebe ist eine Seelenverbindung, die niemals abreißt, egal wo sich der andere befindet. Ich werde hier verweilen, bis du das erkennst. Erst wenn du dir selbst verzeihen kannst und dich so sehr liebst, wie du mich liebst, bin ich frei. Dann kann ich zu meiner wahren Essenz aufsteigen, dann werde ich ein Engel.“


    Ihre Augen leuchteten auf und Luke erkannte, dass dies ihr sehnlichster Wunsch war. Sie wollte ein Engel sein. Diese Tatsache schnürte ihm die Kehle zu. Jetzt, wo er sie endlich wiedergefunden hatte, sollte er sie loslassen?


    Das geht nicht, nicht jetzt! Ich brauche sie!


    „Du hast gesagt, dass ich mich für das Leben entschieden habe. Warum hast du dich für den Tod entschieden, warum bist du nicht bei mir geblieben? Was macht das alles für einen Sinn? Wieso müssen Unschuldige sterben?“


    Sie schaute ihn mitfühlend an. „Ich weiß genau, was du durchmachst, und dass du das alles nicht verstehen kannst. Doch möchte ich dir sagen, dass alle Wesen auf Erden unschuldig sind. In diesem Sinne gibt es keine Schuld. Es ist meine freie Entscheidung gewesen. Jeder Mensch und auch jedes Tier hat einen Lebensplan, bevor er oder es auf die Erde kommt. Und ich habe für dieses Leben vorgesehen, zu dieser Zeit zu sterben.“


    Luke schluckte schwer. „Aber warum?“, stieß er zornig hervor.


    „Oh Luke, aus Liebe, ganz einfach. Aus Liebe zu dir.“


    Er wurde kreidebleich. „Wie kannst du so was sagen? Der Tod hat nichts, rein gar nichts mit Liebe zu tun.“


    So ein Blödsinn, nun drehe ich schon komplett durch!


    Voller Wut und Fassungslosigkeit löste er die Bremsen seines Rollstuhls und drehte sich von ihr weg. Von Weitem sah er Tom und rief laut nach ihm.


    Tom eilte auf ihn zu.


    „Ist was passiert? Geht es dir nicht gut?“ Er musterte ihn aufmerksam. Die Situation war so angespannt, dass er schließlich scherzhaft meinte: „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


    Luke schaute ihn scharf an. „Bring mich zurück!“


    Schweigend schob Tom den Rollstuhl vor sich her. Sein Freund schien sich ernsthafte Sorgen zu machen. Wahrscheinlich dachte er nun, es war keine gute Idee gewesen, ihn zum Friedhof zu fahren.


    Verstohlen blickte Luke nochmals zum Grab von Janet zurück, aber er sah nichts außer den Blumen und der blöden Eiche. Der Rest musste ein Hirngespinst gewesen sein.


    Beide schwiegen den ganzen Rückweg. Im Krankenhaus angekommen, legte sich Luke sofort mit verzerrtem Gesicht aufs Bett.


    Tom saß neben ihm. Nach einer Weile brach er das Schweigen. „Magst du darüber sprechen?“


    Luke schaute ihn böse an. „Worüber denn?“


    „Na ja, über das, was du am Grab empfunden hast. Über das, was dich so wütend macht.“ Tom schaute ihn hoffnungsvoll an, aber Luke schüttelte nur heftig mit dem Kopf und starrte dann an die Wand.


    Einige Zeit später musste Tom los zum Flughafen.


    „Wir telefonieren einfach jeden Tag und zwölf Wochen sind ja schnell vorbei!“


    Luke schaute ihn mürrisch an, wünschte ihm eine gute Reise und drehte sich erneut zur Wand.

  


  
    Kapitel 3


    


    Die nächsten Tage verbrachte Luke damit, alles für die Reha vorzubereiten. Immer wieder tauchte der Vorfall am Friedhof in seinem Gedächtnis auf. Was war da nur geschehen? Er konnte es sich nicht erklären. Gab es wirklich so was wie Geister? Er hatte sich mit dem übersinnlichen Zeug nie beschäftigt, sondern es für Spinnerei gehalten. Er hatte sich nur für die realen Werte des Lebens interessiert wie zum Beispiel seine Arbeit.


    Janet dagegen hatte diesen übersinnlichen Kram geliebt. Sie hatte unglaublich viele Bücher darüber gelesen und mit ihm darüber sprechen wollen. Doch er hatte immer abgeblockt und ausgerechnet ihm passierte jetzt so was.


    Aber es gibt für alles eine ganz natürliche Erklärung.


    Wenn Menschen unter großem Stress stehen und ihre Psyche stark überlastet ist, kann so was schon mal vorkommen. Dann spielt ihnen das Gehirn einen Streich.


    Ja, das muss es gewesen sein. Alles ganz einfach und logisch.


    An Geister konnte und wollte er einfach nicht glauben. Dennoch ging ihm die Erscheinung am Friedhof nicht aus dem Kopf. Wie schön sie war! Welch wundervolles Gefühl sie in ihm hervorgerufen hatte!


    Insgeheim wünschte er sich, dass es wahr wäre und sie noch bei ihm weilte. Er hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was nach dem Tod passierte. Für ihn war bisher klar gewesen, dass es dann vorbei war. Der Körper war tot und somit auch die Person. Aber viele schienen ja was anderes zu glauben.


    Janet war der festen Meinung gewesen, dass die Seele wiedergeboren wurde, was er immer absurd gefunden hatte. Was machte das für einen Sinn? Dann bräuchte er sich nicht so abkämpfen, sondern wenn es schlecht lief, einfach sterben, um – schwupps – in einem neuen Körper wiedergeboren zu werden. An Karma und so Zeug wollte er nicht recht glauben. Die einen hatten Glück, die anderen eben Pech, ganz einfach!


    Dennoch ließ es ihm keine Ruhe. Vielleicht sollte er noch mal zu ihrem Grab gehen, es konnte ja nicht schaden. Er durfte das Krankenhaus verlassen und kam mit dem Rollstuhl ganz gut zurecht. Er brauchte nur ein Taxi zu rufen und zum Friedhof zu fahren.


    


    Eine Stunde später saß Luke im Taxi auf dem Weg zum Friedhof. Als sie angekommen waren, half der Fahrer ihm in den Rollstuhl und wartete auf seine Rückkehr. Den Rest des Weges fuhr er allein mit seinem Rollstuhl zu Janets Grab.


    Er war so nervös, dass er nur sehr langsam vorankam. Seine Hände zitterten stark und sein Magen krampfte sich immer wieder zusammen. Er war hin- und hergerissen. Sollte er nun zu ihrem Grab gehen oder nicht? Aber dann hätte er endlich Gewissheit, ob alles eine Spinnerei war.


    Schon von Weitem sah er ihr Grab. Er blieb stehen und blickte langsam umher. Sein Herz schlug wild, er konnte kaum atmen und seine Knie zitterten wie verrückt. Er kam sich vor wie ein Kleinkind und war über seine Reaktion beschämt. Er machte sich vollkommen zum Narren, wenn er auf Geistersuche ging.


    Gut, dass niemand von der Sache wusste.


    Luke war schon im Begriff, wieder umzudrehen und zum Taxi zurückzufahren. Aber dann nahm er eine Bewegung bei der Eiche wahr, vielleicht war sie doch gekommen. Er rollte hastig zum Grab. Dabei sah er, wie ein Eichhörnchen den Baum hinaufhuschte.


    „Luke, du bist ein Narr!“, sagte er laut zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf das Holzkreuz und er las erneut ihren Namen. Daraufhin wurde ihm so schwer ums Herz, dass er das Gefühl hatte, alles blieb stehen. Einmal mehr überkamen ihn seine Schuldgefühle. Sie überfielen ihn aus dem Hinterhalt und legten sich über sein Gemüt wie ein tiefschwarzer Mantel.


    In diesem Moment hörte er Janets Stimme in sich klingen.


    „Schuldgefühle töten alles im Menschen.“


    Er atmete tief ein und aus und versuchte in seinem Inneren für Ruhe zu sorgen. Langsam beruhigte er sich wieder. Er schaute zur Eiche und sah dem Eichhörnchen zu, wie es von Ast zu Ast turnte. Beim Anblick des kleinen Nagers vergaß er alles um sich herum, er schmunzelte sogar leicht vor sich hin.


    In diesem kleinen Moment der Unbeschwertheit vernahm er wieder den kühlen Lufthauch und augenblicklich überkam ihn eine Gänsehaut. Er traute sich nicht, sich umzublicken. War sie wirklich wieder da, seine Janet?


    „Ja, Luke, ich bin hier, ich stehe direkt hinter dir.“


    Er saß stocksteif in seinem Rollstuhl und drehte sich etwas unbeholfen zu ihr um. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Janet, du bist wirklich hier …“


    Sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren mit so viel Liebe gefüllt, dass Luke ganz gerührt war. „Ach, Luke, ich bin immer bei dir. Nur nimmst du mich meist nicht wahr, da dein Verstand so mächtig ist.“


    Luke räusperte sich. „Ich kann es einfach nicht glauben. Wie kannst du hier sein, obwohl du tot bist? Gibt es dieses übersinnliche Zeug wirklich?“


    Janet schmunzelte. „Natürlich gibt es das. Ich versuche schon seit drei Jahren, dir davon zu erzählen. Hättest du mich mal ausreden lassen, dann wärst du jetzt schlauer, Herr Cannes.“ Sie lachte laut.


    Luke war ganz baff, sie war so real.


    „Natürlich bin ich real. Nur mein Körper ist tot, meine Seele lebt. Du hast ja auch meine Person geliebt, nicht nur meinen Körper. Der Körper ist wie ein Kleid für die Seele. Wenn du heute Abend deine Kleider ablegst, lebst du trotzdem weiter.“ Janet zwinkerte ihm zu, aber er konnte sich ihrem Lächeln nicht anschließen.


    „Ich bin mit der ganzen Situation vollkommen überfordert, Janet. Ich habe nie an so was geglaubt. Ich dachte immer, das wäre Spinnerei und zu viel Fantasie.“


    Ihre Hand streifte über seine Wange und er spürte ein Kribbeln.


    „Dann wird es Zeit, dass du deinen Horizont erweiterst. Sag mir, was macht dein Leben aus? Was ist das Besondere an dir?“


    Luke war mit dieser Frage vollkommen überfordert. „Was macht mein Leben schon besonders? Das einzige Besondere in meinem Leben warst du, und jetzt bin ich allein und habe nichts mehr. Nichts außer der Firma.“


    Janet schaute ihn liebevoll an. „Ist das nicht traurig, mein Schatz? Dass ich das einzig Schöne in deinem Leben war? Das bedeutet, dein ganzes Glück war an meine Person gebunden. Nun bin ich weg und dein Leben ist wertlos, denn die Firma bedeutet dir nichts, wenn wir mal ehrlich sind.“


    Luke schluckte schwer.


    „Luke, was würde passieren, wenn die Firma auch weg wäre? Was wäre dann der Sinn von deinem Leben? Warum bist du auf die Erde gekommen? Nur um täglich zwölf Stunden zu arbeiten für ein minimal glücklicheres Leben? Ist das der Sinn? Ist es das, wonach deine Seele strebt?“


    Luke bekam keinen Ton heraus, was redete sie da?


    „Janet, was soll mein Lebenssinn sein, wenn nicht die Arbeit? Schließlich muss ich von irgendwas leben und die Firma war eben schon da. Es war eine Ehre, dass mein Vater sie mir gegeben hat und nicht einem meiner Brüder.“


    „Ja, aber machen die Firma und der ganze Stress dich glücklich?“


    Langsam wurde Luke sauer. Was sollten die Fragen?


    „Was ist schon Glück, Janet? Nichts außer einer Seifenblase. Es kommt auf die Beständigkeit im Leben an, man muss irgendwas Sinnvolles tun. Die Arbeit soll uns nicht glücklich machen, sondern satt. Wo soll das Geld herkommen, wenn man nur das tut, was einem Spaß macht? Glück macht die Menschen nicht satt.“


    Janet sah ihn nachsichtig an. „Die Menschen kommen auf die Erde, um mit ihrer Berufung ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ihre Berufung ist die Tätigkeit, die ihr Herz am meisten erfüllt. Was würde dein Herz erfüllen? Welche Tätigkeit hättest du erwählt, wenn dein Vater nicht dich als Firmenchef auserwählt hätte?“


    Luke blickte verlegen auf seine Hände. „Hm, dann wäre ich wohl ausgewandert und hätte eine Ausbildung zum Tauchlehrer gemacht, denn das war meine größte Leidenschaft in der Jugend. Aber das ist totaler Blödsinn, denn als Tauchlehrer verdient man nichts und es ist kein angesehener Beruf.“


    Janet kniete sich zu ihm nieder. „Ach, Luke, was ist Geld wert, wenn man nicht einmal Zeit hat, es auszugeben? Was brauchst du denn schon zum Leben? Du arbeitest jeden Tag bis in die Puppen und das alles nur, damit dein Geld auf der Bank liegt. Dein Herz schreit nach deiner Berufung – und dem Glück! Wann warst du das letzte Mal tauchen?“


    Lukes Stimmung schwankte zwischen Verlegenheit und Zorn. „Na ja, es ist schon mehrere Jahre her, aber das ist nicht so wichtig. Mein Leben läuft in geordneten Bahnen und alles ist im grünen Bereich.“


    Janet schaut ihn weiterhin ernst an. „Luke, nichts ist im grünen Bereich, dein Leben ist ein Chaos. Du bist unglücklich und dein Lebenssinn liegt vor deinen Füßen begraben. Du hast eine Firma an der Backe, die dir nichts als Sorgen bereitet, und die Arbeit, die du täglich verrichtest, macht dir keine Freude. Möchtest du wirklich die nächsten Jahrzehnte so verbringen?“


    Nun war Luke endgültig sauer. „Janet, was soll das? Bist du nur hier, um mich fertigzumachen?“


    Janet schüttelte den Kopf. „Nein, Luke, ich bin hier, um dich zu dir selbst zu führen. Erst wenn du dich in diesem Chaos wiedergefunden hast, dich so liebst, wie du bist, und den Sinn deines Seins erkannt hast, bist du frei. Erst dann kannst du das Leben führen, welches für dich bestimmt ist, welches du für dich bestimmt hast. Dann bin auch ich frei und habe die Möglichkeit, mich weiterzuentwickeln. Ich bin hier, um dich zu unterstützen – und das aus bedingungsloser Liebe.“


    Sie blickte mit so viel Liebe zu Luke, dass sein Zorn verrauchte.


    „Janet, ich weiß nicht mehr, was los ist. Mein ganzes Leben steht Kopf, da hast du wahrlich recht. Das Einzige, was mich im Leben aufgemuntert hat, waren die Stunden mit dir. Die Stunden, in denen wir uns geliebt haben, in denen wir gelacht und gealbert haben. Deine Unbeschwertheit fehlt mir so sehr. Es fühlt sich an, als ob ich zentnerschwere Lasten auf meinen Schultern trage. Was soll ich nur tun? Wie kann ich aus diesem Wahnsinn aussteigen? Ich sehe wirklich keinen Sinn darin, die Firma zu leiten und die dumpfsinnige Arbeit zu erledigen. Es graut mir davor, wieder zurück in unsere Wohnung zu gehen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Janet! Wenn ich nur wissen würde, was richtig und was falsch ist.“ Er legte sanft seine Hände um ihr Gesicht und spürte das wohlige Kribbeln in seinen Handflächen. „Ich würde alles darum geben, dass du wieder bei mir bist. Wenn ich könnte, würde ich den Unfall ungeschehen machen.“


    Janets Augen füllten sich mit Tränen. „Oh Luke, ich weiß so gut, wie es dir geht und wie du dich fühlst. Aber wir können nichts ungeschehen machen. Du musst im Hier und Jetzt leben, lass die Vergangenheit ruhen. Denke auch nicht über das nach, was kommen wird. Lebe in der Gegenwart, sie ist die einzige wirkliche Zeit. Alles andere ist Fiktion und hält dich von dir selbst fern. Du kannst weder die Vergangenheit verändern noch die Zukunft leben. Du kannst nur im Hier und Jetzt etwas erreichen und dein Leben in die Hand nehmen. Nimm als Erstes die Situation an, wie sie ist. Es ist vollkommen in Ordnung, dass du jetzt traurig und wütend zugleich bist, dass du verzweifelt bist und Angst hast. All das sind deine Gefühle, welche dich jetzt bewegen, und sie sind gut so. Du musst deine Gefühle in die Arme schließen wie ein Baby. Sei nachsichtig mit dir selbst, verurteile dich nicht für dein Fühlen. Sei dankbar für dein Leben, sei dankbar, dass du überlebt hast und die einzigartige Chance erhältst, dein Leben zu wandeln und deiner Bestimmung zu folgen. Nimm dein Leben an, wie es ist, denn dann bist du in der Lage, es Stück für Stück zu deinem Wohl zu verändern und nach und nach die richtigen Entscheidungen zu treffen.“


    Luke schaute sie verzweifelt an. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der sich nicht zu helfen wusste. „Aber wie kann ich dankbar für mein Leben sein, wenn du deines durch meine Schuld verloren hast?“


    Sie legte ihre Hände in seine und blickte ihm tief in die Augen. „Luke, es war meine eigene Entscheidung, dich trifft wirklich keine Schuld. Bevor wir auf die Erde kommen, schließen wir mit jeder Person, die uns dort begegnen wird, einen Seelenvertrag. Das bedeutet, dass alles, was passiert, mit dem Einverständnis aller Beteiligten geschieht. So kann jede Seele die Erfahrungen machen, welche sie braucht, um wieder heil zu werden. Es gibt keine Schuld. Selbst wenn Menschen schreckliche Taten vollbringen, so ist dies mit allen abgesprochen. Ich weiß, dass das schwer zu begreifen ist, doch glaube mir: Alles, was geschehen oder nicht geschehen ist, hat seine Richtigkeit. Du musst lernen, die Vorteile zu sehen. Durch den Unfall und die Todeserfahrung hat sich dein Bewusstsein verändert, du kannst nun Dinge wahrnehmen, welche zuvor nicht für dich existent waren. Du bist nun in der Lage, ganz anders zu fühlen und dein Fühlen als Werkzeug zu nutzen. Diese Fähigkeiten wurden dir geschenkt. Du hast jetzt die Voraussetzungen, alles Weitere zu meistern.“


    Luke atmete tief ein und aus. „Ich kann das einfach nicht glauben. Du meinst wirklich, dass die ganzen Mörder und Verbrecher unschuldig sind und man sie aus dem Gefängnis entlassen sollte? Das wäre totaler Irrsinn!“


    Janet schaute ihn ruhig und gelassen an. „Nein, es wäre nicht sinnvoll, sie aus dem Gefängnis zu entlassen, denn genau diese Erfahrung hat sich ihre Seele erwählt. Gerade die Seelen, welche sich freiwillig als ‚Bösewichte‘ melden, nehmen eine große Bürde auf sich. Sind tun nur Böses, um allen anderen eine Chance auf Heilung zu ermöglichen. Dafür opfern sie ihr Leben und damit erlösen sie vieles in sich.“


    „Wie meinst du das?“


    „Nehmen wir als Beispiel einen Mörder. Er ist der Schuldige in unserer Welt, er hat sich bereit erklärt, diese Tat zu begehen. Nach der Ermordung einer Person haben alle Angehörigen die Möglichkeit, durch tiefe Trauer und Schmerz wahre Liebe zu erfahren. Indem sie den Kreislauf durchbrechen – den Kreislauf von Schuldzuweisung, Zweifel, Angst, Trauer – und umso schrecklicher und schmerzhafter die Lebenssituation ist, umso größer ist die Lernerfahrung. Durch den Tod einer Person haben alle Beteiligten die Möglichkeit, sich selbst zu finden. Jeder Mensch stirbt aus Liebe zu den anderen.“


    Ihm schwirrte der Kopf, aber er hörte ihr immer noch aufmerksam zu.


    „So hast auch du jetzt die Möglichkeit, dein Leben zu wandeln und den wahren Sinn zu finden. Nur wer durch die tiefe Nacht schreitet, kann den Sonnenaufgang sehen. Wenn du es schaffst, dir selbst zu vergeben und dich trotz deiner Fehlhandlung zu lieben, offenbart sich dir ein großes Geschenk. Dadurch wird dein Leben viel freier und glücklicher und du erfährst die Erfüllung auf Erden. Das ist der Grund, warum du hier bist, warum du dieses Leben erwählt hast – um daran zu wachsen und in vollkommener Einheit mit dir selbst und allem, was ist, zu leben, in Glück und Frieden.“


    Luke schaute nachdenklich auf seine Hände. „Aber dann könnte man die Mörder wirklich freilassen, sie würden niemanden töten, der keinen Vertrag mit ihnen geschlossen hat.“


    Janet schmunzelte. „Richtig, Luke, es gibt keine Zufälle. Nur wenn man mit dem Menschen eine Vereinbarung getroffen hat, kann einem was geschehen, aber wenn die Vereinbarung steht, kann man ihr nicht entkommen. Man könnte in einem Haifischbecken ohne Angst schwimmen, wenn man sich nicht auf den Plan des Haifischs geschrieben hat. Wenn man nicht vereinbart hat, vom Hai gefressen zu werden, wird einem nichts geschehen. Die vielen Ängste, die wir haben und die durch die Medien geschürt werden, sind alle überflüssig. Die Angst vergiftet nur die Seele und führt die Menschen weg von sich selbst und somit auch weg von ihrem Lebensplan.“


    Luke schaute verdutzt drein. „Aber woher soll man denn wissen, was auf dem Plan steht? Es könnte doch sein, das ich mir auf den Plan geschrieben habe, vom Hai gefressen zu werden.“


    Jetzt grinste Janet. „Luke, du bist ein heller Kopf, das ist richtig. Aber wenn du es schaffst, bei dir selbst zu sein und im Hier und Jetzt zu leben, dann kannst du in jedem Augenblick fühlen, ob deine Entscheidungen richtig oder falsch sind. Das Problem ist, dass die Menschen ständig versuchen, den ganzen Plan zu sehen, immer an die Zukunft denken und Angst haben, dass etwas passiert. Sie sitzen friedlich auf dem Sofa, haben alles um sich, was sie brauchen, sehen aber in den Nachrichten einen Serienmörder, welcher es auf Kinder abgesehen hat. Ab dem Zeitpunkt haben sie Angst um ihre Kinder, obwohl diese friedlich im Bett liegen und schlafen. Wäre diese Person vor dem Fernseher im Hier und Jetzt, würde sie über die Nachricht hinwegsehen, denn sie tangiert sie nicht. Die Angst liegt in der Zukunft begründet, doch die Zukunft ist nicht gegenwärtig. Es gibt also keinen Grund, Angst zu haben.“


    Janet schaute ihn eindringlich an, als machte auch er sich zu viele Sorgen um die Zukunft. Er sagte nichts und sie sprach weiter.


    „Natürlich trifft man dennoch immer wieder Fehlentscheidungen, und das Spannende daran ist, das die Fehlentscheidungen sich richtig angefühlt haben. So ist es auch, sie sind richtig gewesen. Dadurch hat man sich und den anderen die Möglichkeit geboten, etwas zu lernen, etwas zu erfahren, das alle Beteiligten weiterbringt und ihnen zeigt, welche Themen und Probleme in ihrem Inneren noch nicht bewältigt wurden. Denn darum geht es – auf die Erde zu kommen, um die Disharmonien der Seele zu heilen. Das geht nur, wenn die Seele sich in verschiedenen Situationen erfahren kann. Auch wenn eine Erfahrung noch so schmerzhaft und schrecklich sein mag, sie ist für die Seele ein Geschenk.“


    Luke blickte immer noch skeptisch drein, aber er glaubte dem Kern der Sache näher zu kommen. „Das bedeutet, dass ich alles im Leben mir selbst zu verdanken habe, egal ob ich glücklich bin, Streit mit anderen habe oder mir ein Unfall geschieht?“


    Janet lächelte zufrieden. „Ja, ganz genau. Es gibt keine Schuldigen, der Verursacher bist immer du selbst. Die Menschen, die dir begegnen, und die Situationen, die du erlebst, sind immer Spiegelungen deines Seelenzustandes. Das bedeutet, dass jeder Mensch ein Lehrmeister für dich ist. In dem Moment, in dem du einem Menschen begegnest, welcher dir Kummer, Ärger oder Sorgen bereitet, ist dies ein Hinweis darauf, dass etwas in deinem Inneren nicht stimmt. Du hast ein Problem, nicht der Andere. Er hilft dir lediglich, es zu erkennen. Darum sollte man seinen Mitmenschen dankbar sein und sie nicht verurteilen. Du solltest das Problem nicht bei deinem Gegenüber suchen, sondern dich selbst fragen: Was ist in mir nicht in Ordnung, dass ich so emotional auf diesen Menschen reagiere? Wenn du die Ursache ergründet hast, dir selbst vergibst und das Problem in Liebe annimmst, wirst du mit dem Menschen keine Probleme mehr haben. Man kann keinen anderen verändern, aber man kann sich selbst ändern und so auf die anderen einwirken. Denn alles auf Erden ist dem Gesetz der Resonanz untergeordnet. Du trittst nur mit den Menschen in Kontakt, welche Empfänger für deine Energie oder Disharmonie sind.“


    Luke war baff. So hatte er die Sache noch nie betrachtet. „Also meinst du, dass bei Menschen, die ständig Pech und Ärger mit anderen haben, besonders viele Hürden im Inneren aufragen?“


    Janet blickte ihn mit Stolz an wie eine Lehrerin einen Schüler. „Genau so ist es. Vor allem Krankheiten und Unfälle sind oft Hilfeschreie der Seele. Sie möchte auf sich aufmerksam machen, da der Mensch seinen Lebenspfad verlassen hat und in die falsche Richtung läuft. Oft sind Menschen nach einem schweren Unfall oder dem Tod eines ihnen nahestehenden Menschen wie verwandelt. In diesen Extremsituationen setzt der Verstand aus und sie können klar und deutlich die Stimme ihrer Seele vernehmen, ihre eigene innere Stimme. Häufig erinnern sie sich dann an ihren Lebensplan und spüren, dass der eingeschlagene Weg falsch ist. Die Menschen sind von ihrem göttlichen Sein abgeschnitten, sie haben sich für den freien Willen entschieden. Aber der freie Wille ist lediglich die Freiheit, sich für oder gegen den eigenen Lebensplan und die eigene Göttlichkeit zu entscheiden. Dies führt dazu, dass die Menschen sich oft verloren und alleine fühlen, als ob es nichts anderes gebe. In diesem Moment kommt das Ego auf den Plan, der Verstand. Diese Art Gegenspieler ist mit der Seele nicht verbunden. Das bedeutet, wenn der Körper stirbt, stirbt das Ego mit. Darin liegt sein Interesse verborgen, es versucht alles, um am Leben zu bleiben. Die Stimme, die ständig in deinem Kopf spricht und dir sagt, wie schlecht, hässlich und unfähig du bist, ist dein Ego. Das Ego hält an allen schlechten Eigenschaften fest, etwa Gier, Neid, Hass, Eifersucht und Eitelkeit. Es ist stark mit der Materie verhaftet, also an den Körper gebunden. Dadurch kann es nur über die Materie agieren. Die Seele dagegen verkörpert die lichten Eigenschaften wie Liebe, Barmherzigkeit, Gnade, Freude und Nachsichtigkeit. Die Seele kann vergeben, das Ego kann gut verurteilen, das ist das Spiel der Dualität. Das Ziel des Spieles ist es, dies zu überwinden, das Ego zu erkennen, es liebevoll zur Ruhe zu legen und die Seele wirken zu lassen. Es hat keinen Sinn, das Ego zu hassen oder es zu unterdrücken. Es gehört zum Spiel des Lebens und hat seine Berechtigung. Wir brauchen es, um uns in der Materie zu erfahren und zu lernen. Deswegen sollte man mit ihm umgehen wie mit einem trotzigen kleinen Kind: Es weiß es noch nicht besser. Wenn dein Ego sich meldet, dann lächle es nachsichtig an und stelle es einfach leiser.“


    Luke musste lachen. „Das hört sich an, als ob wir uns über ein pfiffiges Brettspiel unterhalten würden und nicht über das Leben.“


    Janet kicherte. „Aber, so ist es ja auch, es ist nur ein Spiel, Luke. Wenn du deinen Körper wieder verlässt, wirst du es empfinden, als ob du eine Partie Mensch ärgere dich nicht gespielt hättest. Das Leben ist nicht ernst, es geht darum, etwas zu lernen, Altes loszuwerden, Spaß zu haben und einen Level weiterzukommen. Nicht mehr und nicht weniger. Alle Figuren, die rausfliegen, sind nicht tot, sondern stehen nur am Rand und warten darauf, wieder eingewechselt zu werden. Mal geht was schief, mal tut was weh, aber alles in allem ist es nicht weiter schlimm, solange man was daraus gelernt hat. Man kann nichts falsch machen, da es keine Gewinner und keine Verlierer gibt. Das Leben ist von oben betrachtet ein zwangloses Spiel. Unglaublich, findest du nicht? – Allerdings musst du das alles erst mal verdauen. Ich denke, es reicht für heute.“ Janet küsste ihn auf die Stirn. „Dein Taxi wartet und die Reha auch.“


    Traurig betrachtete Luke seine Geliebte. „In der nächsten Zeit kann dich nicht mehr besuchen kommen.“


    Janet lachte laut auf. „Oh Luke, Raum und Zeit gibt es für mich nicht mehr. Ich bin überall und nirgendwo, wir können uns jederzeit sehen. Komme zur Ruhe, stelle dein Ego auf leise und bitte mich zu dir – und schon bin ich da.“


    Luke lächelte, wischte sich aber eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch – und ich bin stolz auf dich! Bis bald.“


    Ihre Gestalt löste sich auf und plötzlich fröstelte es Luke. Etwas orientierungslos blickte er um sich.


    Hab ich geträumt oder habe ich sie wirklich gesehen?


    Er fühlte sich komisch, vielleicht war er eingeschlafen. Nachdenklich rollte er zum Taxi zurück.


    Janet war ihm erschienen und er hatte sich lange mit ihr unterhalten. Er wusste nicht, ob das Realität gewesen war, aber es fühlte sich gut an und er konnte sich an jedes Wort erinnern. Scheinbar gibt es doch Geister.


    Schmunzelnd passierte er das Friedhofstor und kam beim Taxi an.


    „Sie sind schon wieder da?“ Verdutzt blickte ihn der Taxifahrer entgegen.


    „Wieso? Wie lange bin ich denn weg gewesen?“, fragte Luke.


    „Nicht mal zehn Minuten.“


    „Komisch. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.“

  


  
    Kapitel 4


    


    Luke saß im Krankentransport zur Reha, seine Eltern hatten sich bereits von ihm verabschiedet. Tom hatte ihn gestern Abend ebenfalls angerufen. Er war überrascht gewesen, dass er einen zweiten Ausflug zum Friedhof gemacht hatte.


    Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung. Jetzt hatte Luke mehr als fünf Stunden Zeit, über alles nachzudenken. Es erschien ihm immer noch unglaublich, dass Janet als Geist bei ihm war und es so viele überirdische Dinge gab. Wer hätte das gedacht? Aber vielleicht hatte sie recht und es war alles nur ein Spiel. Er hatte bisher nie nach dem Sinn des Lebens gefragt. Warum auch? Er war ständig mit der Arbeit beschäftigt gewesen, da hatte man keine Zeit für Fragen. Erst der Unfall und Janets Tod hatten ihn wieder zum Nachdenken gebracht. Was für ein Irrsinn … Er hatte zwölf Jahre vor sich hin gelebt – ohne Ziel und ohne Sinn und vor allem ohne viel Freude.


    Aber das mit der Resonanz und der Energie verstand er noch nicht so ganz. Er sollte bei sich selbst den Grund suchen, wenn ihn jemand oder etwas aufregte? Er konnte sich unglaublich gut aufregen, das trauten ihm nicht viele zu. Manchmal wurde er geradezu cholerisch. Seine Mutter sagte, dass er dies von seinem Vater geerbt habe, aber gegen seinen Vater war er diesbezüglich ein Waisenknabe.


    Die Fahrt dauerte ewig, am liebsten würde er ein Nickerchen machen.


    Luke schlief seelenruhig ein und träumte von der Eiche und von Janet, wie sie gemeinsam das Eichhörnchen beobachteten.


    Im Traumland war sie ihm noch näher als sonst. Er genoss die Zeit mit ihr, ihre Gegenwart tat ihm gut. Doch wenn er wieder aufwachte und feststellte, dass er nur geträumt hatte, und sein Verstand ihm gnadenlos erklärte, dass sie tot war, überkam ihn diese Schwere. Dann sah er die Bilder des Unfalls vor sich und ihr ängstliches Gesicht. Dann plagten ihn wieder die Schuldgefühle und er kam sich klein und unfähig vor. Wie er diese Gefühle hasste! Wie sehr diese Schwere sein Wesen beeinflusste und regierte! Dann starrte er oft ewig vor sich hin und die Anschuldigungen hämmerten unerbittlich in ihm.


    


    Die Rehaklinik wirkte sehr luxuriös, die Zimmer waren groß und hell, das Personal sehr freundlich und zuvorkommend. Jetzt zeigte sich, dass eine gute Krankenversicherung sich lohnte. Er bekam ein Zimmer für sich alleine, was ihm ganz recht war. Er könnte die Anwesenheit eines anderen Menschen jetzt nicht ertragen.


    Erstaunlicherweise waren sehr viele junge Patienten in der Klinik, die meisten hatten wie er schwere Unfälle gehabt. Er war froh, nicht nur von Rentnern umgeben zu sein, aber er fand niemanden, mit dem er sich wirklich unterhalten konnte. Er war schon immer ein Außenseiter gewesen. Im Gegensatz zu Tom fiel es ihm schwer, neue Kontakte zu knüpfen und Freunde zu finden. Meist saß er am Rand, beobachtete die anderen und war unglücklich über seine Außenseiterrolle.


    In den ersten Tagen überkam ihn wieder eine heftige Depression. Er verließ sein Zimmer nur zu den Anwendungen, ansonsten saß er alleine vor dem Fenster und starrte auf die kleine Parkanlage. Jeden zweiten Tag hatte er eine Stunde bei der Klinikpsychologin. Sie war ganz nett, aber was sollte er ihr erzählen? Dass er am Grab mit dem Geist von Janet gesprochen hatte, sich aber nicht sicher sei, ob das eine Spinnerei gewesen war? Er beantwortete die bohrenden Fragen dieser Frau so oberflächlich wie möglich, nach jedem Termin fühlte er sich schlechter als zuvor. War der Sinn davon nicht eigentlich, dass er sich besser fühlen sollte? Nun ja, was soll’s? Dieser Psychokram war sowieso nichts für ihn, davon hatte er noch nie viel gehalten. Und wie es aussah, würde er bei seinem Standpunkt bleiben.


    Er saß wieder in seinem Zimmer und schaute aus dem Fenster. Irgendwann ging die Tür auf und eine der jungen Krankenschwestern kam herein. Ihr folgte ein Mann, der dem Anschein nach ein Patient war.


    „Herr Cannes, ich habe hier jemanden für Sie. Wir haben uns überlegt, dass es Ihnen gut täte, wenn Sie Gesellschaft im Zimmer hätten. Herr Fox ist etwa in Ihrem Alter und würde sich über Ihre Unterstützung freuen.“


    Luke schaute sie vorwurfsvoll an. „Das hätten Sie mit mir im Vorfeld besprechen müssen! Sie stellen mich vor vollendete Tatsachen!“


    Er spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg, so was konnte er nun überhaupt nicht brauchen. Der junge Mann neben der Schwester strahlte ihn an und gab ihm zur Begrüßung die Hand.


    „Hallo, mein Name ist John. Ich wollte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Wenn Sie Ihre Ruhe möchten, können wir ein anderes Zimmer für mich organisieren.“


    Luke fühlte sich von der Offenheit des Mannes überrollt. „Ähm, nein, ist schon in Ordnung. Bleiben Sie erst mal hier und dann sehen wir weiter. – Ach ja, ich bin Luke.“ Er streckte ihm die Hand entgegen und John schüttelte sie mit einem Strahlen in den Augen. „Freut mich sehr, Luke.“


    John war Anfang dreißig, aber er hatte einen schweren Motorradunfall gehabt und ging am Stock. Sein Kopf schien schwere Verletzungen davongetragen zu haben, denn er trug dort immer noch einen Verband. Dennoch machte er einen sehr sympathischen Eindruck und ging recht locker mit seiner Situation um.


    


    Während John sich häuslich einrichtete, saß Luke wieder am Fenster und starrte hinaus. Er kämpfte gegen den Zorn an, drohte jedoch zu verlieren. Es fiel ihm immer noch schwer, Johns Anwesenheit zu dulden.


    Dann sah er im Park ein Eichhörnchen den Baum hinuntersteigen und über die Wiese huschen. Sofort dachte er wieder an Janet und das letzte Gespräch zwischen ihnen. Was hatte sie noch mal über die Gefühle gesagt? Dass man Situationen mit Wut und Zorn selbst produziere? Aber erst einmal musste er herausfinden, warum er überhaupt wütend war.


    Nach längerer Überlegung wurde ihm bewusst, dass er es nicht leiden konnte, wenn jemand über seinen Kopf hinweg entschied. Aber warum nur? Dann fiel ihm ein, dass dies eine Charaktereigenschaft seiner Eltern war, vor allem seines Vaters. Als er das Herz am Grab von Janet gesehen hatte, war er auch total ausgeflippt. Seine Mutter hatte es ohne sein Wissen anfertigen lassen und auch sein Vater hatte in der Firma oft Entscheidungen getroffen, ohne ihn zu fragen. Hinterher hatte er damit leben müssen, egal wie unangenehm und ärgerlich die Folgen gewesen waren. Das war es, was ihn daran so wütend machte, dass er dann mit den Folgen der Fremdentscheidung leben musste. In so einer Lage kam er sich vor wie ein Idiot, der unfähig war, seine Angelegenheiten selbst zu klären.


    Derartige Situationen wiederholten sich und heute war wieder eine da. Anscheinend lag hier der Grund dafür, dass er sich klein und unfähig fühlte. Diese Situationen spiegelten dies, sie wollten ihm etwas zeigen. War das jetzt richtig so? Hatte Janet dies gemeint? Und wenn ja, was sollte er tun, um seine Gefühle zu ändern? Janet meinte, man solle sich seine Ausrutscher vergeben wie einem kleinen Kind, das es nicht besser wusste. Plötzlich fielen ihm viele Situationen aus seiner Kindheit ein, in denen genau dieses Gefühl dominiert hatte. Er versuchte sich wieder als Kind zu sehen und stellte sich vor, wie er als Erwachsener dieses Kind in den Arm nahm und es tröstete. Er kam sich zwar etwas idiotisch dabei vor, aber irgendwie fühlte es sich gut an und sein Zorn war wie weggeblasen.


    „Herr Cannes.“


    Luke erschrak, als die Schwester neben ihm stand. Er hatte sie nicht kommen gehört, so sehr war er in seine Gedanken vertieft gewesen.


    Sie blickte ihn verlegen an. „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Sie haben vollkommen recht, ich hätte die Ankunft von Herrn Fox mit Ihnen absprechen müssen. Daher habe ich ein neues Zimmer für ihn organisiert. Wenn Sie weiter alleine im Zimmer sein möchten, ist dies kein Problem.“


    Luke blickte erstaunt. Was war geschehen? Er war ganz baff und wusste sich nicht zu verhalten. Jetzt tat es ihm leid, dass er die junge Frau so angeschrien hatte. Seinetwegen fühlte sie sich schlecht.


    „Nein, nein“, sagte er schnell, „ist schon in Ordnung. Vielleicht haben Sie recht und Gesellschaft schadet mir nicht. Aber falls Schwierigkeiten zwischen John und mir auftreten, würde ich gerne auf Ihr Angebot zurückkommen.“ Luke lächelte die Krankenschwester an, worauf sie deutlich entspannter wirkte.


    „Das freut mich sehr, Herr Cannes. Natürlich können Sie auf das Angebot zurückkommen, schließlich soll es Ihnen bei uns gut gehen.“ Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich.


    Luke war immer noch erstaunt. Hatte ihre Reaktion irgendwie mit seiner Ursachenforschung zu tun? Wahrscheinlich nicht, es war wohl ein Zufall gewesen. Außerdem zahlte seine Krankenkasse viel Geld für diese Klinik, da konnte man erwarten, anständig behandelt zu werden. Als er eine logische Erklärung gefunden hatte, war er zufrieden.


    


    John stellte sich als Plaudertasche heraus, er quatschte den ganzen Tag, was Luke auf die Nerven ging. Vor allem erzählte er von seiner Frau und seinem fünf Monate alten Baby und welche Sorgen sich seine Frau um ihn machte. Er war der Sohn von reichen Eltern und hatte es nicht nötig zu arbeiten. Er machte das, wonach ihm der Sinn stand, und am liebsten malte er große Leinwandbilder. Er war ein Künstler, wenn auch ein erfolgloser, aber das schien ihn wenig zu stören. Luke hatte Bilder von ihm auf seinem Handy gesehen und er musste zugeben, dass seine Gemälde sehr beeindruckend waren. Das hätte er ihm nicht zugetraut.


    Luke hatte eine Schwäche für Kunst, seine Wohnung war mit teuren Gemälden gepflastert und er ging gerne in Ausstellungen, auch wenn dies sehr selten vorkam. Aber so hatten sie wenigstens ein Thema, über das sie sprechen konnten, und John war ganz begeistert von seinem Kunstwissen und fand die Beurteilungen seiner eigenen Bilder sehr spannend.


    „Hey Luke, es gibt hier einen Kunstkurs! Was hältst du davon, wenn wir uns dort anmelden, wäre doch ganz lustig, oder?“


    „Hmm … nein, das ist wohl nichts für mich, ich kann nicht malen.“


    John lachte, dann aber blitzten seine Augen herausfordernd. „Wie oft hast du das Malen schon probiert, hm?“


    „Na ja, genau genommen noch nie.“


    „Hab ich mir gedacht! Woher willst du wissen, dass du es nicht kannst?“


    John schaute ihn siegessicher an, während Luke bei seiner mürrischen Miene blieb.


    „Ich hab dennoch keine Lust dazu.“


    Aber auch diese Worte vertrieben das Grinsen nicht aus Johns Gesicht. Es wurde sogar noch breiter. „Wenn sie mir einen alten Kauz ins Zimmer gesperrt hätten, wäre wohl mehr los gewesen. Jetzt sei kein Fisch und komm einfach mit! Du kannst wieder gehen, wenn es dir keinen Spaß macht.“


    Luke schaute immer noch mürrisch, kam aber doch mit. Die Provokation mit dem alten Kauz hatte gesessen.


    


    „Oh, wie schön, Herr Cannes! Das freut mich ganz besonders, dass ausgerechnet Sie zu meinem Kunstkurs kommen! Es ist mein erstes Angebot in diese Richtung und jeder Teilnehmer ist eine Bereicherung.“


    Es war die junge Krankenschwester, welche ihm John beschert hatte. Alice war ihr Name und er mochte sie.


    „Na, wenn das so ist, dann werde ich wohl bleiben“, sagte er. „John hat mich überredet, er ist ja der Künstler von uns beiden. Ich selbst kann leider nicht malen.“


    „Aber es geht doch nicht darum, wer gut oder schlecht malt“, entgegnete Alice. „Wichtig ist einzig und allein der Ausdruck. Die meisten berühmten Bilder sind nicht wirklich schön. Schauen Sie sich Picasso an. Es ist der Ausdruck des Bildes, die Ausstrahlung, die den Menschen fasziniert. Umso besser ein Künstler sein Inneres im Bild ausdrückt, umso gefragter ist seine Kunst.“


    Schon wieder dieser Ausdruckskram, dachte Luke mürrisch. Aber er hatte versprochen zu bleiben. Er setzte sich auf den einzigen noch freien Platz, zu einer alten Dame. Sie musste an die neunzig sein und er war erstaunt, dass sie noch einen Pinsel halten konnte.


    John dagegen war in seinem Element. Er plauderte mit den Tischnachbarinnen und erzählte von seinen Bildern. Neben ihm saßen zwei hübsche junge Damen, eine davon war Alice.


    Ist ja mal wieder typisch!


    Er saß neben der Scheintoten und sein Anstifter neben den Traumfrauen.


    Lustlos nahm er einen Pinsel und schaute in die Runde. Alice erklärte, dass sie mit Aquarellmalerei beginnen möchte und das Thema des heutigen Kurses Hilfreiche Begleiter laute.


    Na, wunderbar, es fing schon gut an! Hilfreiche Begleiter … was sollte das bedeuten? Dazu fiel Luke gar nichts ein. Er könnte ja seinen Rollstuhl malen oder seine Krankenversicherungskarte. Er entschied sich für Letzteres und begann etwas unbeholfen, einige Striche aufs Papier zu kritzeln.


    Nun brach eine nicht enden wollende Stunde an. Luke verteilte hier und da etwas Farbe auf dem Papier und war sehr bemüht, seine schlechte Laune zu behalten. Irgendwas in ihm wollte nicht zulassen, dass er Freude am Malen empfand.


    Alice ging durch die Reihen und bestaunte die Werke. Schweigend blieb sie neben Lukes Tischnachbarin stehen und kommentierte mit rührender Stimme das Bild. „Oh, Frau Brown, ich bin vollkommen begeistert, wie gut Sie malen können! Es ist ein wunderschönes Gemälde voller Ausdruckskraft! Wenn Sie möchten, hängen wir es in Ihrem Zimmer auf.“


    Frau Brown lächelte. „Nein, mein Kind, ich möchte es nicht aufhängen. Ich hab es für den jungen Mann neben mir gemalt. Er wirkt so traurig, da dachte ich, ein Begleiter täte ihm gut.“


    Lächelnd überreichte Frau Brown Luke das Bild. Ihre faltenumkränzten Augen strahlten eine Barmherzigkeit aus, die Luke nur von Janet kannte. Gerührt nahm er das Bild entgegen.


    Bisher hatte er nicht zu Frau Brown hinübergeschaut. Zum ersten Mal blickte er das Bild an – und etwas in seinem Herzen blühte auf. Er hielt einen strahlenden goldenen Engel in seinen Händen. Das Gemälde war von unsagbarer Schönheit und die Farben glänzten lebendig. Der Engel schien das Gesicht von Janet zu haben. Tränen rannen ihm über die Wangen.


    Frau Brown legte ihre faltige Hand auf seine und tätschelte ihn. „Ach, mein Junge, auch wenn das Leben einem hart mitspielt, du bist nie alleine, sondern wirst immer behütet auf all deinen Wegen.“


    Sie schenkte ihm ein Lächeln und Lukes Herz schnürte sich zu einem kleinen Bündel zusammen. Er hatte sich nicht einmal vorgestellt, als er sich neben die alte Dame gesetzt hatte, sondern war in gehässige Gedanken versunken. Und sie malte ihm ein so schönes Bild …


    „Vielen Dank, Frau Brown, das … das freut mich sehr“, stotterte Luke und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Er wollte nur noch weg, er hielt diese Gefühle nicht aus. Wieder einmal fühlte er sich vollkommen beschämt.


    Er wandte sich an Alice. „Ich gehe jetzt, vielen Dank für den Kurs.“


    Sie blickte ihm sorgenvoll nach. „Gern geschehen. Bis zum nächsten Mal!“


    


    Luke flüchtete mit dem Engel auf dem Schoß. Er lenkte seinen Rollstuhl in die kleine Parkanlage. Frisches Grün umgab ihn. Endlich war er alleine!


    Er legte eine Hand auf den Engel. Von dem Gold schien eine magische Kraft auszugehen, er sah Janet wieder in aller Schönheit vor sich. Letztes Weihnachten hat er ihr das Gemälde eines Engels geschenkt. Das Bild war fast so groß wie sie und in Goldtönen gemalt. Es glich dem Bild von Frau Brown sehr. Ihr Engel wirkte wie ein Bruder des anderen Engels. Heimlich hatte er das Bild an Heiligabend in ihrem Arbeitszimmer aufgehängt und sie hatte geweint vor Glück und Rührung, als er es feierlich enthüllt hatte. Fortan war es ihr Lieblingsbild und sie verbrachte jeden Tag mehrere Stunden vor dem Engel, während sie eines ihrer Bücher las.


    Nun hielt er eine kleine Ausgabe dieses Engels in den Händen. Seine heißen Tränen tropften auf die Farbe, er war vollkommen eingehüllt in seiner Trauer. Wie sehr er seinen Engel auf Erden vermisste! Er konnte sich nicht vorstellen, dass das jemals ein Ende nahm. Wie gern würde er sie in die Arme schließen und ihr von seinem Tag berichten, so wie er es jeden Abend getan hatte.


    Schluchzend ließ er den Kopf hängen und streichelte den Engel auf seinem Schoß. Warum war ihm das passiert? Warum konnte sie nicht bei ihm sein? Hätte er doch nur aufgepasst beim Autofahren! Warum hatten sie überhaupt gestritten? Sie hatten sich sonst nie gezankt.


    Verzweifelt blickte er auf das Bild. Er konnte sich einfach nicht erinnern, was das Thema des Streits gewesen war, egal wie sehr er sich bemühte.


    Er schaute auf und betrachtete die Umgebung, als könnte sie ihm Antworten geben. Einige Bäume weiter sah er wieder das Eichhörnchen, wie es von Ast zu Ast sprang. Da musste er an die letzte Begegnung mit Janet denken. An ihrem Grab sagte sie, er könne sie immer sehen, wenn er es schaffe, seinen Verstand leise zu stellen.


    Er fuhr mit dem Rollstuhl zu dem Baum, wo er das Eichhörnchen gesehen hatte. Er wollte Ruhe in sein Gedankenwirrwarr bringen, aber je mehr er sich konzentrierte, in die Stille zu kommen, umso stärker tobten seine Gedanken. Es glich einem Krieg, in dem er gegen einen mächtigen Gegner kämpfte, den er nicht einmal sehen konnte. Verzweifelt gab er auf.


    Wie soll das funktionieren? Nicht denken geht gar nicht.


    Erneut beobachtete er das Eichhörnchen, wie unbeschwert dieses kleine Tier durch die Zweige sprang. Das Eichhörnchen half ihm, sein Gedankenkarussell zur Ruhe zu bringen und sich langsam zu entspannen.


    Schließlich wurden seine Beobachtungen durch die kalte Brise unterbrochen, Janet war wieder da. Er hörte ihr melodisches Lachen in seinem Inneren. Er atmete tief durch. Gott sei Dank, sie war wirklich da, es hatte geklappt.


    „Hallo Luke! Schön, dass du es geschafft hast. Endlich können wir wieder miteinander sprechen.“


    Janet stand schöner denn je vor ihm. Sie strahlte immer mehr und ihre Augen leuchteten azurblau. Seine Augen dagegen waren geschwollen vom Weinen. Langsam hob er das Bild mit dem Engel hoch.


    „Ich hab hier etwas für dich.“


    Janet lächelte. „Nein, mein Liebling, dies ist mein Geschenk an dich.“


    Luke schaute irritiert drein, worauf Janet lachen musste.


    „Die liebe Frau Brown ist eine leidenschaftliche Künstlerin, ihre Lieblingsmotive sind Engel. Ich hab sie inspiriert, indem ich bei ihr war und fest an das Bild in meinem Arbeitszimmer gedacht habe. Ich finde, es ist ihr sehr gut gelungen.“


    „Aber wie ist das denn möglich?“, stammelte Luke. Er kam sich wieder vor wie ein kleiner Junge, aber Janet hatte wieder viel Geduld mit ihm und erklärte es.


    „Gedanken sind Energie, mit deinen Gedanken erschaffst du deine Realität. Alle Erdenbewohner sind miteinander verbunden und das Gedankenlesen ist eine alte Kunst. Jeder Gedanke wird von deinem Umfeld wahrgenommen, wenn auch unbewusst. Deswegen ist es so wichtig, dass du versuchst, in die Gedankenstille zu kommen. Es ist reine Übungssache. Aber wenn du die ganze Zeit unkontrolliert denkst und immerzu negative Gedanken hast, sendest du negative Energie aus. Diese Energie zieht auch nur negative Dinge an. Ich hab schon mal versucht, dir das zu erklären. Kannst du dich an unseren letzten langen Sonntagsspaziergang erinnern? Da sind wir gemeinsam im Park gewesen und über die Wiese gelaufen, aber du hattest nur eine Sorge, nämlich dass du in einen Hundehaufen treten könntest. Weißt du noch, was passiert ist?“


    Luke schaute grimmig und verzog das Gesicht. „Ja klar. Ich bin in einen monströsen Hundehaufen getreten, es war total ekelhaft.“


    Janet gluckste freudig auf. „Es war köstlich! Du hast dir mit deinen Gedanken diesen schönen großen Hundehaufen erschaffen und das Universum hat ihn dir prompt geliefert.“ Sie kicherte vor sich hin.


    „Das ist nicht ganz richtig. Ich habe daran gedacht, dass ich nicht in einen Hundehaufen trete.“


    Janet amüsierte sich weiterhin köstlich. „Ach Luke, das ist doch vollkommen egal, das nicht hat keine Energie. Du hattest das Bild eines großen Hundehaufens im Kopf und dieses eklige Gefühl im Bauch. Du hast dir vorgestellt, wie es ist, wenn man in so einen Hundehaufen tritt. Die Gedankenbilder und Gefühle sind die stärksten Werkzeuge, die ein Mensch hat, um sein Umfeld zu formen. Es hat auch in der Reha sehr gut funktioniert. So war deine größte Sorge, dass du einen Zimmergenossen kriegen könntest, und zack stand John in deiner Tür.“


    „Aber das war früher nicht so, wieso passiert das jetzt öfter?“


    Janet rollte mit den Augen. „Es war schon immer so, nur ist es dir nie aufgefallen, da du dir der Zusammenhänge nicht bewusst warst. Ich dagegen habe diese Energie bewusst genutzt. Mit meinem Gedankenbild und dem Gefühl im Bauch konnte ich Frau Brown dazu bringen, dieses wunderschöne Bild zu malen.“


    Luke blickte nachdenklich auf das Bild. „Ich hab das mit den schlechten Gefühlen ausprobiert, als ich zornig auf Alice war, weil sie mir John aufs Auge gedrückt hat. Sie hat sich danach entschuldigt und mir die Möglichkeit gegeben, John woanders unterzubringen. Allerdings habe ich John erlaubt, bei mir im Zimmer zu bleiben. Warum, weiß ich nicht, denn er geht mir schrecklich auf die Nerven.“


    „Du hast die Ursache für dein Gefühl sehr gut erkannt. Auch hast du es geschafft, es zu bereinigen. Wenn du nicht mehr in diese Situation kommst, hast du die Ursache wirklich beseitigt. Falls nicht, musst du noch mal genauer hinsehen. Aber was John angeht, war es eine gute Entscheidung. Doch warum regt er dich auf?“


    Luke dachte darüber nach. „Na ja, er redet die ganze Zeit und er ist immer gut gelaunt und spricht ständig von seiner Frau und dem Baby. Ich kann das nicht haben!“ Er ballte die Hände zu Fäusten.


    „Warum kannst du es nicht haben? Was genau ist es, das dich aufregt?“


    Luke verbarg sein Gesicht in den Händen. „Ich ertrage sein Glück nicht. Er hat diese unbeschwerte Art, er wirkt so frei. Er hat keine großen Verpflichtungen und macht nur, was ihm Spaß macht.“


    Janet berührte seine Wange. „Er lebt das Leben, nach dem sich deine Seele sehnt, er tut all das, was du dir auch wünschst. Er zeigt dir dein eigenes Gefängnis, welches du über Jahre mühselig aufgebaut hast. Und nun kannst du nicht mehr raus, zumindest glaubst du das. Du hast all die Jahre so hart dafür gearbeitet, um nun festzustellen, dass du dich selbst reingelegt hast und in der Falle sitzt. Das spiegelt er dir und deswegen kommt so eine heftige Gegenwehr von deinem Ego. Es hängt an der Materie und an dem Gefängnis, da ist alles so schön überschaubar und nichts kann überraschend kommen. Hab ich recht, Luke, ist es so?“


    Luke blickte nachdenklich in den Himmel. Viele Wolken verdeckten die Sicht, es gab nur wenige blaue Flecken. „Kann schon sein“, antwortete er nach einer Weile und wechselte das Thema. „Ich habe heute versucht zu malen und wirklich mitzumachen. Ich glaube, es könnte mir Spaß machen, aber etwas in meinem Inneren verbietet mir das. Ich kann nicht loslassen und einfach tun, wonach mir ist. Es ist, als ob mir die Hände gefesselt sind, und es kommen sofort so viele Gefühle, welche alle mit Scham und Beklemmung einhergehen.“


    „Was hättest du gerne gemalt?“


    Luke ließ sich mit der Antwort Zeit. Er strich mit dem Finger über den Engel und fuhr die goldenen Konturen nach. Nach vielleicht zwei Minuten blickte er Janet tief in die Augen. „Ich hätte gerne dich gemalt, so wie ich dich jetzt sehe. Du stehst in einem wunderschönen hellen Licht und hast unsagbar schöne blaue Augen. Deine lieblichen Gesichtszüge und dein Lächeln, das mehr wert ist als alles Gold auf der Welt, das hätte ich gerne gemalt.“


    Janets Augen füllten sich mit Tränen. „Oh Luke!“


    Sie legte ihr Gesicht in seinen Schoß und er spürte ihre warme Energie, die seinen ganzen Körper durchzog.


    Wenn ich sie nur in meine Arme schließen könnte!


    Er schluchzte leise und seine Tränen fielen durch sie hindurch auf den goldenen Engel. Aber vielleicht hatte sie die Tropfen doch gespürt. Sie hob den Kopf und schaute in seine Augen.


    „Was dich gefangen hält, bist du selbst. Nur du stehst dir im Weg, sonst niemand. Du glaubst, dass dein Ego du bist, dass all seine Gefühle und Ansichten, all diese Schranken die Wirklichkeit sind. Aber, Luke, das ist nicht so, du bist genauso frei wie John oder Tom. Du trägst genauso viel Freude und Liebe in deinem Herzen, nur hast du davor eine große Mauer gebaut. Wir werden diese Tür gemeinsam öffnen, das verspreche ich dir.“ Auch ihr liefen nun die Tränen über die Wangen. Sie legte ihr Gesicht wieder in seinen Schoß und sie weinten eine Weile gemeinsam.


    Irgendwann waren Lukes Tränen versiegt. Seine Tränensäcke schienen leer zu sein, auch wenn er sich weiterhin traurig fühlte. Mit dem Ärmel wischte er sich die Krusten getrockneter Tränen ab, dann strich er sanft über ihr Haar. Wellen der Trauer und Hilflosigkeit durchzogen weiterhin sein Gemüt. Wie konnte er seine Schuldgefühle jemals überwinden? Er hatte dieses wundervolle Wesen auf seinem Gewissen.


    „Über was haben wir vor dem Unfall gestritten? Bitte sag es mir, Janet, ich muss es wissen!“


    Janet stand auf und blickte traurig auf ihn herab. „Nein, Luke, es ist noch nicht an der Zeit, dass du das erfährst. Der Moment wird kommen, wo deine Seele diese Erinnerung freigibt, aber es ist noch zu früh. Du könntest jetzt nicht damit umgehen. Deshalb höre auf, danach zu fragen und zu suchen, alles hat seine Zeit und seine Ordnung. Und momentan ist es an der Zeit, deine emotionale Mauer abzubauen. Du musst dich selbst kennenlernen, du bist nicht deine Gedanken und schlechten Gefühle. Du bist ein lichtvolles Wesen, so wie ich. Du hast wundervolle Gaben und Fähigkeiten. Versuche dich auf das Malen einzulassen, auch wenn dir dein Verstand erklärt, dass es kindisch ist. Das Kreative ist die Schöpferkraft in uns Menschen, über die Kreativität sind wir mit dem Himmel verbunden. Wenn dieser Kanal vollkommen offen ist, schwingen wir im Einklang mit unserer Seele. Dann verspüren wir das wahre Sein, dann erst kehrt Frieden ein.“


    Gedankenverloren betrachtete Luke die vorbeiziehenden Wolken. Es waren immer noch sehr viele. „Was bringt es mir, wenn ich Bilder male? Egal ob sie gut oder schlecht sind, es ändert nichts in mir.“


    Sie kniete sich wieder zu ihm nieder. „Den Weg, den du gewählt hast in diesem Leben, ist alles andere als leicht. Ich bin hier, damit du es schaffst, dich selbst zu befreien. Gebe dich bitte nicht dieser Verzweiflung und Hilflosigkeit hin, sondern nehme dein neues Leben in Liebe an. Kämpfe dich durch den Dschungel der dunklen Gefühle, hör auf, dich zu verstecken, sonst gehen wir beide unter. Alice hat dir erklärt, worum es beim Malen geht, du sollst deinen persönlichen Ausdruck finden. Das Malen soll dir helfen, dich selbst zu finden, dein wahres Sein, den wahren Luke. Du hast ein sehr gutes Gespür für Kunst, das habe ich immer sehr an dir geliebt. Nimm endlich die Hände an, welche dir hilfreich entgegen gestreckt werden. Du musst schon selbst etwas tun, die Wunder fallen nicht vom Himmel. Ihr Menschen müsst euren Impulsen und Gefühlen folgen. Bitte versprich mir, dass du es versuchst, ja?“


    „Ja, ich versuche es! Ich will mein restliches Leben nicht als alter Kauz verbringen.“


    Sie lächelte wieder. „Danke, Luke, ich liebe dich.“


    „Herr Cannes?“, tönte es plötzlich aus der Ferne. Es war Alice. „Herr Cannes, ich habe Sie überall gesucht. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Luke wischte sich weitere Tränenkrusten von den Wangen. „Ja, natürlich, ich brauchte nur etwas frische Luft, ich komme schon.“ Er blickte um sich, aber Janet war verschwunden. Er hauchte einen Kuss in die Luft und ging zum Abendessen.

  


  
    Kapitel 5


    


    Janets Worte hämmerten unerbittlich in ihm. Er hatte wahrlich keinen einfachen Weg gewählt. Auf der einen Seite erschien alles wie ein Spiel, auf der anderen Seite war es sehr ernst. Zugegeben, sein Leben war vor dem Unfall nicht das glücklichste gewesen, aber er hatte die Spielregeln beherrscht – oder zumindest zu beherrschen geglaubt –, und das hatte ihm Sicherheit gegeben. Jetzt stand alles kopf, so viele ungewöhnliche Dinge waren auf einmal auf ihn eingestürmt, wie sollte er sich da zurechtfinden?


    John kam ins Zimmer und setzte sich an sein Bett. „Hey Luke, ist alles okay mit dir? Du bist vom Kunstkurs so schnell verschwunden, ich habe gar nicht mitbekommen, dass du gegangen bist. Aber es war danach noch recht lustig, wir saßen alle zusammen und haben ein bisschen geplaudert.“


    Luke schaute ihn mürrisch an. Der blöde Kunstkurs … Schon beim Gedanken ans Malen wurde ihm ganz schlecht.


    „Ich brauchte frische Luft. Dieses ganze Kreativzeugs ist nichts für mich.“


    John ließ nicht locker. „Am Anfang konnte ich mir auch nicht vorstellen zu malen, ich hab mich auch ziemlich dämlich angestellt. Aber Alice hat recht, man muss diesen inneren Künstler erst einmal finden – und wenn man ihn gefunden hat, muss man ihn kennenlernen. Ich hätte nie gedacht, dass ich solche Bilder malen kann. Es ist ein tolles Gefühl, es hat was mit Freiheit zu tun! Ein Bild zu malen ist wie in einem reißenden Fluss zu schwimmen. Du weißt nicht, wohin er dich führt, aber es ist Abenteuer pur! Und wenn man angefangen hat, kann man so einfach nicht aufhören. Plötzlich beginnt die Leinwand zu leben und beim letzten Pinselstrich ist ein eigenständiges Wesen geboren. Danach fühlt man sich frei, es kehrt Ruhe und Glückseligkeit ein. Deshalb nehmen viele Menschen wohl Drogen, um dieses Gefühl künstlich zu erzeugen. Wenn das Bild vollendet ist, kann ich kaum glauben, dass ich es gemalt habe. Jedes Bild ist einzigartig, so wie jeder Mensch einzigartig ist, und es ist ein Genuss, es im Nachhinein zu betrachten.“


    „Hm, mag schon sein“, knurrte Luke.


    „Du hast voll Ahnung von Kunst und du hast ein Auge dafür. Du kannst auf Anhieb ein gutes Bild erkennen. Warum bist du so mürrisch und stinkig, wenn es um das Malen selbst geht?“


    „Kunst betrachten ist was anderes, als sie selbst zu erstellen“, maulte Luke.


    „Ja, schon. Aber das richtige Gespür für Kunst haben nur sehr wenige, du bist eine Ausnahme. Doch du musst über dich selbst hinauswachsen und zugleich darfst du nichts erwarten. Das ist das Erste, was einen der innere Künstler lehrt. Wer etwas erwartet – und das tun wir im Alltag ständig –, wird enttäuscht. Am Anfang sehen die Bilder vielleicht kindlich aus, aber das ist vollkommen egal. Wen interessiert das? Im schlimmsten Fall verbrennst du es. Auf das Gefühl, während du das Bild malst, kommt es an. Ich hatte Zeiten, da hab ich laut Musik gemacht, hab mir allen Frust von der Seele geschrien, und währenddessen habe ich die Leinwände mit den Händen vollgeschmiert. Manchmal habe ich sie danach zerrissen und verbrannt. Das war eine große Sauerei, aber es hat unglaublich gutgetan. So habe ich meine innere Mauer, meine Blockade überwunden. Vielleicht solltest du auch so was machen.“


    „Ja, vielleicht, ich werde mal darüber nachdenken. Ich leg mich jetzt hin, bin ziemlich müde. Schlaf gut.“ Luke schaltete das Licht aus und drehte sich zur Wand.


    John saß noch eine Weile an seinem Bett und schaute ihn nachdenklich an. Was für ein komischer Typ, dachte er. Dann stand er auf und ging hinaus.


    


    Luke fühlte sich, als ob er innerlich vollkommen zerrissen wäre. Es tobte ein heftiger Kampf in ihm. Immer wieder meldete sich sein Verstand und erklärte ihm, was für ein Spinner er geworden war und dass alle Welt ihn für einen Narren halten würde, wenn er jetzt auch noch Leinwände mit Farbe beschmierte. Von der anderen Seite ertönte Janets Stimme, die ihm sagte, er müsse einen neuen Weg einschlagen und etwas Neues probieren. Dann kamen wieder die Schuldgefühle hoch und die schmerzhafte Trauer. Seine Gefühlswelt war eine Wechseldusche von eiskalt und brühend heiß.


    Zur Ruhe zu kommen und zu sich selbst finden, war leicht gesagt, aber wie sollte man das schaffen? Am liebsten würde er sich einen Hammer auf den Kopf hauen, damit dort oben endlich Ruhe herrschte. Aber vielleicht hatte sein Verstand doch recht und alles war nur Spinnerei. Er würde sich komplett zum Idioten machen, wenn er diesem Weg weiter folgte. Das konnte ihm sogar im Job Probleme bereiten, schließlich hat er die letzten Jahre damit verbracht, sich einen guten Ruf aufzubauen. Das hatte ihn viel harte Arbeit gekostet, er konnte ihn nicht mit irgendwelchen Hirngespinsten zunichtemachen!


    Ratlos schlief Luke ein. Diesmal erwartete ihn ein traumloser Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen standen seine ersten Gehversuche auf dem Programm. Bisher hatte er jeden Tag im Sitzen seine Beine trainiert, um irgendwann wieder laufen zu können. Wie ein Baby war er sich dabei vorgekommen, vollkommen hilflos, er hasste dieses Gefühl. Für immer im Rollstuhl zu bleiben, war für ihn undenkbar.


    Zum Glück waren seine Gehversuche nicht schlecht und sein Therapeut war sehr zufrieden mit seiner Leistung. Das hellte Lukes Stimmung ein wenig auf. Endlich mal was, wo er Erfolge sah!


    Gut gelaunt kam er ins Zimmer zurück, gerade rechtzeitig, um das klingelnde Telefon abzuheben. Er hoffte, es war Tom, allerdings drang die Stimme seiner Mutter durch den Hörer. Das dämpfte seine Laune beträchtlich.


    „Hallo Mutter, geht es dir gut?“, fragte Luke.


    „Ah, mein Schätzchen, du hörst dich schon viel besser an! Wir wollten dich besuchen kommen, aber dein Vater hat so viel Arbeit. Du weißt ja, wie das ist mit der Firma …“


    Luke überkam ein schlechtes Gewissen. Die Firma hatte er die letzten Tage vollkommen aus seinen Gedanken verbannt. „Er soll sich nicht so viel Stress machen“, sagte er nur.


    Seine Mutter begann zu lachen. „Ach, Luki, du kennst doch deinen Vater. Stress ist sein zweiter Vorname. Ich war gestern auf dem Friedhof, Janets Grabstein wurde schon gebracht. Er ist wunderschön, ein Engel aus weißem Marmor. Bestimmt gefällt er ihr.“


    Luke verschlug es die Sprache, sein Magen krampfte sich zusammen und er bekam kaum Luft.


    „Luke, Schatz, bist du noch dran?“


    Er räusperte sich. „Hm, ja, aber ich muss jetzt aufhören – meine nächste Anwendung wartet“, fügte er schnell hinzu, um weiteren Friedhofdetails zu entgehen.


    „Dann viel Erfolg, mein Schatz. Wir freuen uns, wenn du wieder gesund bist und alles seinen gewohnten Gang nimmt. Ich soll dich von deinem Vater grüßen.“


    „Danke. Grüß ihn zurück.“


    „Das werde ich. Mach’s gut!“


    „Du auch, Mutter.“ Luke knallte den Hörer auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Mutter hatte ein todsicheres Gespür dafür, anderen die Laune zu vermiesen. Da ging es ihm etwas besser und sie erinnerte ihn wieder ans Grab! Aber was soll’s? Er war an ihre Art gewöhnt.


    Bei dem Gedanken, dass er bald nach Hause kam und alles seinen gewohnten Gang nahm, drehte sich ihm der Magen um. Noch nie hatte er die Firma vergessen, sie war sein Lebensinhalt gewesen. Aber momentan schien es ihm unmöglich, das Unternehmen weiterzuführen. Wie sollte er das seinem Vater erklären? Er würde es niemals verstehen und komplett ausrasten. Er hatte mit der Firma das Lebenswerk seines Vaters und Großvaters übernommen und alle erwarteten, dass er die Firma bis ins hohe Alter weiterführte. Das war so eine große Belastung, die Firma war sein Gefängnis.


    Jetzt erkannte er es mit aller Deutlichkeit: Er konnte kein neues Leben beginnen, die Umstände verboten es. Mit der Übernahme der Firma hatte er sein Schicksal besiegelt und den Schlüssel für andere Lebenstüren abgegeben. Diese Bürde war so schwer, dass sie ihn zu Boden zu drücken drohte. Wie um Himmels willen kam er aus dieser Nummer wieder raus? Er konnte seinem Vater nicht mehr unter die Augen treten, wenn er die Firma aufgab – vor allem nicht, um irgendwelchen stumpfsinnigen Tätigkeiten wie der Malerei nachzugehen.


    Es formte sich ein schmerzhafter Kloß in seinem Magen. Immer mehr Schwierigkeiten kamen ihm zu Bewusstsein. Wie hatte er sich in solch eine Situation bringen können?


    


    Vollkommen verzweifelt nahm er den Hörer in die Hand und wählte die Nummer von Tom. Er dankte dem Himmel, dass sein Freund tatsächlich abnahm. „Hallo Tom, hier ist Luke!“


    „Hi Luke! Das ist mal eine Überraschung! Wie geht es dir?“


    Luke überlegte, ob er einfach „gut“ sagen sollte oder zur Abwechslung mal die Wahrheit.


    „Beschissen“, presste er heraus.


    „Hm, magst drüber reden?“, brummte Tom.


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, mein ganzes Leben steht auf dem Kopf. Ich kann nicht da weitermachen, wo ich aufgehört habe, alles ist anders. Ich kann nicht mehr klar denken und klare Entscheidungen treffen.“


    Tom atmete hörbar aus. „Luke, jetzt mal im Ernst: Ich konnte nie verstehen, warum du so für die Firma lebst. Du hast jetzt ein neues Leben geschenkt bekommen, eine zweite Chance. Mann, du hättest tot sein können! Genau genommen warst du es auch, aber du hast es geschafft! Auch wenn es schwer ist und Janet nicht mehr da ist, sie hätte nicht gewollt, dass du weitermachst wie bisher.“


    Luke war sprachlos. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Also hielt Tom sein Leben schon die ganze Zeit für falsch …


    „Weißt du, Luke, ich hab mit dir nie darüber gesprochen, aber ich hab mich oft mit Janet unterhalten. Sie war sehr unglücklich über deine Art zu leben – oder besser gesagt: nicht zu leben. Es war nicht einfach für sie, mit dir zusammen zu sein. Aber sie hat dich über alles geliebt und sie war felsenfest überzeugt, dass du irgendwann aufwachst, die Firma an den Nagel hängst und mit ihr ein erfülltes Leben führst. Na ja, für sie ist es zu spät, aber du bist noch da, Luke. Du hast die Möglichkeit, alles zu verändern. Vermassel es nicht, sondern fang was damit an!“


    Luke fühlte sich hintergangen. „Warum habt ihr nie ein Wort zu mir gesagt? Warum nicht?“


    „Oh Gott, Luke! Mit dir über deinen Lebensinhalt zu sprechen, war nie einfach, du hast nie etwas über deine Firma kommen lassen. Dieser ganze Ehre-Quatsch, scheiß doch drauf! Was hast du denn von deiner Ehre, mal ganz ehrlich? Wo haben dich die Familientradition und die Ehre hingebracht? – In eine Rehaklinik am Arsch der Welt! Da sitzt du jetzt gemeinsam mit den Omis und siehst über den Tellerrand des Lebens nicht mehr hinaus! Werde endlich wach!“


    Die Worte seines Freundes trafen Luke wie Hammerschläge. Jedes einzelne fiel wie ein Stein auf seinen Kopf und schien dort eine Beule zu hinterlassen. „Ich glaube, ich bin wach. Mir ist heute bewusst geworden, welche Belastung die Firma darstellt und wie unfrei ich wirklich bin.“


    Tom lachte auf. „Bingo! Besser spät als nie. Als du Janet kennengelernt hast, habe ich echt geglaubt, dass du jetzt aufwachen würdest. Sie war so anders als die anderen Frauen. Sie wollte einfach leben und frei sein, sie wollte so gerne Kinder mit dir und ein unbeschwertes Leben. Sie hat immer sehr darunter gelitten, dass du gegen eigene Kinder warst. Mensch Luke, tu doch einfach, wonach dein Herz verlangt, egal was es ist! Du hast Geld ohne Ende, was hält dich davon ab?“


    Luke schluckte schwer. „Ich weiß, dass Janet immer Kinder wollte, aber ich traute mich nicht. Ich kam nicht einmal mit meinem eigenen Leben klar, wie hätte ich da noch Kinder großziehen können? – Aber wie soll ich meinem alten Herrn klarmachen, dass ich die Firma nicht mehr haben will?“


    Tom seufzte, als wäre ich schwer von Begriff. „Das ist doch nicht dein Problem! Soll er sie halt verkaufen oder verschenken oder weiterführen, vollkommen egal. Du bist für deinen Vater nicht verantwortlich, du bist ihm zu nichts verpflichtet. Du lebst seit etlichen Jahren nur für deinen Vater, nur damit er zufrieden ist mit Klein-Luke. Das kann doch nicht so weitergehen! Du bist ein erwachsener Mann und hast ein Recht auf ein eigenes Leben! Du bist nicht mal vierzig Jahre alt, aber manchmal denke ich, dass ein Greis vor mir sitzt, vollkommen leblos und ausgelutscht. Merkst du nicht, wie viel Lebenskraft dich dieses Theater kostet?“


    Luke kratzte sich verlegen am Kopf. Dabei drängte sich unweigerlich das Bild eines Affen in sein Bewusstsein. „Du hast recht, es wird Zeit, dass ich mein Leben in die Hand nehme. Das bin ich Janet schuldig.“


    „Manchmal ist es, als ob Janet neben mir stehen würde. Ich habe das Gefühl, dass ich mit ihr reden kann und sie alles versteht. Das tue ich dann auch, es fühlt sich gut an. – Ich weiß, was für ein harter Schlag ihr Tod für dich ist und ich möchte echt nicht in deiner Haut stecken. Aber egal wie hart es ist, du bist noch hier, lass uns gemeinsam weitergehen. Du kannst immer auf mich zählen, ich werde dich bei jeder Entscheidung unterstützen!“


    Luke kamen die Tränen, doch er wischte sie sich schnell aus den Augen. „Danke, Tom. Ich bin froh, dich als Freund zu haben.“


    „Da gibt es nichts zu danken. Wir kennen uns schon so lange und du hast mir auch immer zur Seite gestanden, egal was war. Du bist mir mittlerweile näher als mein eigener Bruder. – Ich muss jetzt Schluss machen. Ich wünsch dir noch einen schönen Tag!“


    „Bis dann.“


    


    Luke legte den Hörer auf und war wieder alleine. Warum hatte er nie zuvor über solche Dinge mit ihm gesprochen? Er hatte nicht geahnt, dass Janet so unglücklich an seiner Seite gewesen war. Das war das Letzte, was er gewollt hatte. Das Kinderthema hatte oft für Diskussionen bei ihnen gesorgt, aber er hatte den Eindruck gewonnen, dass sie seinen Standpunkt verstanden und akzeptiert hatte.


    So konnte man sich irren …


    Die Worte seines Freundes hallten noch lange in ihm nach. Er fühlte sich innerlich taub, nichts schien mehr greifbar zu sein, er hatte überhaupt keinen Plan mehr. All seine Überzeugungen zerplatzten gerade wie Seifenblasen. So viele Annahmen über sein bisheriges Leben entpuppten sich als falsch. Er stand vor einer schwarzen Wand und wusste nicht mehr weiter.


    Wenn er doch nur früher zu diesen Einsichten gekommen wäre! Wie anders wäre wohl sein Leben verlaufen? Vielleicht wäre er heute glücklich mit Janet verheiratet und hätte mit ihr eine kleine Familie gehabt.


    Insgeheim hatte er sich immer Kinder von Janet gewünscht, aber er hatte Angst gehabt, dass er dieser Herausforderung nicht gewachsen wäre. Er hatte befürchtet, dass er seinem Vater ähneln könnte und die Kinder unter ihm leiden müssten. Aber die wahren Gründe hatte er Janet gegenüber nie erwähnt, sondern alle möglichen anderen Einwände hervorgebracht.


    Warum kann man nicht ehrlich zu sich selbst sein? Warum belügt man andere? Wieso spielt man sich ständig was vor?


    Das ganze Leben war ein Eiertanz. Jeder war darauf bedacht, dem anderen nicht auf die Füße zu treten, und dabei merkte man nicht, dass man sich ständig selbst auf den Füßen stand und somit nicht weiterkam.


    Was für ein Schwachsinn? Wer hat dieses blöde Spiel erfunden?


    Seine Gefühle waren hinter einer Stahlbetonwand gefangen, und das schon sein ganzes Leben lang. Er hatte sie nie zugelassen. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass Gefühle nur was für Weicheier waren und dass man mit ihnen nicht weit im Leben kam.


    Tom hatte recht, er musste endlich aufhören, für seinen Vater zu leben. Das war auch ein Grund, warum er keine Kinder wollte. Sein Vater würde erwarten, dass er sie zu Nachwuchskräften der Firma erzog. Dagegen hatte er sich unbewusst immer gewehrt. Aber jetzt war Schluss damit! Er musste seinen eigenen Weg gehen, seine eigenen Entscheidungen treffen – und zwar zu seinem Wohl und nicht zum Wohl seines Vaters oder der Firma!


    Die Firma hatte schon genug Opfer gefordert, seine ganze Kindheit war davon geprägt. An erster Stelle kam immer die Firma, dann erst die Familie. Darunter hatte auch seine Mutter sehr gelitten. Tief in seinem Inneren hatte er die Firma gehasst, sie aber dennoch übernommen und die gleichen Fehler wie sein Vater gemacht. Er hatte die Firma an die erste Stelle gestellt und nicht gemerkt, wie er damit die Menschen, die er am meisten liebte, verletzt hatte. Wie blind er gewesen war, wie dumm!


    Es wurde Zeit, diesen Familienfluch loszuwerden! Mittlerweile hatte die Firma schon die dritte Generation im Griff. Vielleicht war es seine Lebensaufgabe, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Klar hatten sie immer Geld, aber mehr auch nicht!


    Mit diesem Entschluss zog Luke ein Stück Papier hervor und kramte nach seinem Bleistift. Er begann tatsächlich zu malen, er kritzelte wild auf dem Papier herum, er malte seine Wand: die Wand, vor der er nun stand, die Wand, welche seine Gefühle wegsperrte. Wenn er die Wand einriss, konnte er einen Blick auf sein wahres Leben erhaschen, auf sein wahres Sein. Hinter dieser Wand stand er, Luke Cannes.


    Während er das Papier bearbeitete, schwappten zahlreiche Lebenszeichen an die Oberfläche. Noch nie hatte er so viele Gefühle gleichzeitig wahrgenommen. Von Wut, Zorn und Trauer bis hin zur Freude war alles dabei. Auch unzählige Erlebnisse kamen in ihm hoch. Viele hatten mit seiner Kindheit zu tun, mit den Bevormundungen seines Vaters und der Traurigkeit seiner Mutter. Ihm fielen Situationen ein, die er schon längst vergessen hatte. Es war wie eine Zeitreise. Ein Schwall von Bildern und Gefühlen überrollte ihn regelrecht. Er konnte nicht mehr aufhören zu malen, es war wie ein Sog, genau wie John es beschrieben hatte. Das Bild war ein Teil von ihm und schien dennoch ein eigenes Leben zu entfalten.


    Während er malte und seiner Wand immer mehr Gestalt verlieh, spürte er eine kühle Brise im Nacken. Janet stand hinter ihm. Diese Gewissheit erfüllte sein Herz mit Glück und Freude.

  


  
    Kapitel 6


    


    Als Luke sein fertiges Kunstwerk in den Händen hielt, war er vollkommen erschöpft. Niemand hatte ihm gesagt, das kreativ sein so anstrengend war. Zufrieden legte er das Bild auf den Tisch und ging in den Aufenthaltsraum. Irgendwie war ihm nach Gesellschaft, was ihn wunderte. Normalerweise war er am liebsten alleine.


    Er gesellte sich zu einer kleinen Gruppe von jüngeren Patienten und hörte ihnen zu. Was sie besprachen, war nicht so interessant, aber ihre Anwesenheit tat gut. Sie gaben ihm das Gefühl, nicht alleine zu sein.


    Dann fiel sein Blick auf den Nachbartisch und er erkannte Frau Brown. Sie saß alleine am Tisch und blickte zum Fenster hinaus.


    Er schob seinen Rollstuhl zu ihr.


    „Hallo, darf ich mich neben Sie setzen?“


    Frau Brown blickte ihn etwas verwirrt an, dann hellte ihre Miene sich auf.


    „Ach, der junge Mann aus dem Kunstkurs, wie schön! Setzen Sie sich doch, ich freue mich immer über Gesellschaft!“


    Luke schob seinen Rollstuhl direkt neben sie. „Ich hab mich das letzte Mal gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Luke.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und lächelte sie an.


    „Luke, was für ein schöner Name. Nennen Sie mich ruhig Lisa.“


    Er schmunzelte. „Gerne. Ich habe mich über Ihr Bild sehr gefreut. Wissen Sie, meine Freundin liebt Engel und ich habe ihr letztes Weihnachten ein Gemälde geschenkt, das Ihrem sehr ähnlich sieht. Deswegen war ich so gerührt.“


    Lisa legte ihre Hand auf seine. „Das freut mich sehr, dass Ihnen mein Bild gefällt. Als ich noch jünger und rüstiger war, habe ich viele Bilder gemalt. Manche habe ich sogar verkauft. Die Engel sind mein Lieblingsmotiv. Jetzt, wo mein Leben dem Ende zugeht, spüre ich sie an meiner Seite. Es ist ein wundervolles Gefühl. Glauben Sie an Engel, Luke?“


    Luke blickte verlegen zu Boden. „Meine Freundin war ganz vernarrt in Engel. Ich wollte nie recht dran glauben, aber mittlerweile sehe ich es etwas anders.“


    Lisa drückte seine Hand. „Als ich so jung war wie Sie, habe ich mir über solche Dinge auch keine Gedanken gemacht. Kommt Ihre Freundin Sie regelmäßig besuchen?“


    Luke wurde stocksteif. Seine Lippen schienen aufeinander festgefroren zu sein. Da war dieses Thema wieder … Janets Tod.


    „Oh entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“


    „Schon in Ordnung. Sie ist bei dem Autounfall ums Leben gekommen.“


    Lisa schaute ihn betroffen an, ihre Augen wurden feucht. „Mein armer Junge, das ist ja schrecklich. Das ist sicher nicht einfach für Sie.“


    „Es hat mein Leben auf den Kopf gestellt. Sie war die Liebe meines Lebens und es fühlt sich an, als ob ich ohne sie nicht weiterleben könnte.“


    Lisa tätschelte seine Hand. „Das kann ich gut nachvollziehen. Vor fünf Jahren ist mein Geliebter Thomas gestorben. Wir waren 35 Jahre miteinander verheiratet, ich habe nicht einen Tag ohne ihn verbracht. Es hat mir das Herz herausgerissen, als er dem Infarkt erlegen ist. Ich dachte auch, es würde nicht weitergehen, aber irgendwie habe ich gelernt, mit diesem Verlust zu leben. Oft habe ich das Gefühl, dass er neben mir steht oder nachts an meinem Bett wacht.“


    Auch Luke zwinkerte wieder einige Tränen aus seinen Augen. „Dieses Gefühl kenne ich gut. Manchmal spreche ich mit ihr, als ob sie bei mir wäre.“


    Lisa umfasste seine Hand mit ihren Händen, die beide voller Falten waren. Zeichen der Lebenserfahrung. „Glauben Sie mir, das ist sie mit Sicherheit. Alle lieben Menschen, welche von uns gegangen sind, leben auf einer anderen Ebene weiter. Sie begleiten und beschützen uns, sie sind immer da, davon bin ich fest überzeugt. Das Leben kann nicht mit dem Tod enden, das wäre doch unsinnig. Als ich den Schlaganfall hatte, konnte ich diese andere Welt fast ergreifen, so nahe ist sie. Es war ein wunderschönes Gefühl, alles ergab plötzlich einen Sinn und Friede kehrte ein – bis sie mich wieder in meinen Körper zurückgeholt haben. Wie gerne wäre ich in die andere Welt eingetreten, aber scheinbar habe ich hier noch etwas zu erledigen. Aber ich weiß nicht, was es ist. Komisch, nicht? Kennen Sie dieses Gefühl?“


    Luke lächelte. „Ja, ich kenne es. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie noch ein wenig unter uns Erdenbewohnern bleiben. Es wäre sehr schade gewesen, wenn ich Sie nicht mehr kennengelernt hätte.“


    Lisa gluckste. „Ah, Sie sind ja ein Charmeur!“


    Ihre Augen strahlten und Luke konnte erahnen, wie schön sie als junger Mensch gewesen sein musste. Ihm saß eine wundervolle Frau gegenüber.


    Sie tranken gemeinsam einen Tee. Dabei herrschte eine Art von Frieden, den er noch nie gekannt hatte.


    


    Am nächsten Tag war Luke auf dem Weg zu Lisas Zimmer, er wollte sie mit einer Tasse Tee und einem Stück Kuchen überraschen. Aber vor der Zimmertür kam ihm Alice entgegen, sie machte ein trauriges Gesicht.


    „Herr Cannes, Sie können da jetzt nicht hinein.“


    „Warum nicht? Ich wollte ihr doch nur Kuchen bringen.“


    Alice kniete sich vor seinen Rollstuhl. „Frau Brown ist vor wenigen Stunden gestorben, ihre Angehörigen sind gerade bei ihr, um sich zu verabschieden.“


    Die Nachricht traf Luke wie ein Fausthieb mitten ins Gesicht. „Aber wie kann das sein? Gestern ging es ihr noch so gut! Wir haben viel miteinander gesprochen!“


    Alice nahm ihm das Tablett mit der Tasse und dem Teller ab. „Ach, Herr Cannes, die Wege Gottes sind unergründlich. Sie wollte schon so lange sterben, um bei ihrem Ehemann zu sein, und endlich wurde ihr letzter Wunsch erfüllt. Sie ist gestern Abend friedlich eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Ihre größte Sorge war immer, dass sie ein Pflegefall werden könnte. Dies ist ihr zum Glück erspart geblieben. Wenn die Angehörigen weg sind, können Sie sich gerne von ihr verabschieden.“


    „Danke, Alice.“


    Ganz zerstreut schob Luke seinen Rollstuhl zurück zu seinem Zimmer. Er verstand die Welt nicht mehr. Da hatte er mit einer Person Freundschaft geschlossen und im nächsten Moment war sie tot? Was soll das alles?


    Als er alleine war, erschütterte ihn die Nachricht von Lisas Tod bis ins Mark. Wie gelähmt betrachtete er ihren goldenen Engel, der auf seinem Nachttisch stand.


    


    Das Leben verpasste ihm einen Hieb nach dem anderen. Wie sollte das weitergehen? Er konnte immer besser laufen und auch die Blessuren verschwanden, zumindest auf der körperlichen Ebene. Was seine Seele anging, hatten sich die Wunden, welche Janets Tod mit sich gebracht hatten, kaum geschlossen.


    Aber die Genesung seines Körpers reichte, damit man ihn aus der Reha entließ. Der Tag würde sehr bald kommen. Was sollte er dann tun? Er konnte doch nicht einfach in seine Wohnung zurückkehren, in der Janets Sachen waren. Die Wohnung war seit ihrem Aufbruch zur Wohltätigkeitsveranstaltung nicht mehr betreten worden. Sicherlich lagen ihre Sachen auf dem Boden verstreut. Dort ließ sie diese immer, wenn sie aufgeregt und in Eile war. Schon bei dem Gedanken an ihre getragene Kleidung konnte er ihren Geruch wahrnehmen. Die Vorstellung, die Wohnung zu betreten, war unvorstellbar schmerzhaft, sein Herz glich einem Bleiklumpen. Die Trauer brannte in seiner Kehle, er hätte am liebsten laut geschrien.


    Wie sollte sein neues Leben aussehen? Wie sollte er es beginnen? Er war ratlos und schaute mit tränenverschleiertem Blick aus dem Fenster.


    


    Wieder konnte er Janets Anwesenheit ganz deutlich spüren. Sein Körper wurde erfüllt von einer Freude und Leichtigkeit, die er nur in ihrer Nähe kannte. Er konnte ihr Parfum riechen und ihre Wärme spüren. Ihr wunderschönes Lachen erklang in seinem Inneren und vor seinem geistigen Auge blitzten Bilder auf: wie sie aussah, wenn sie morgens aufwachte, wie sie lachte, wie gut sie in engen Jeans aussah – wie sie vor dem Engelsbild saß und konzentriert las.


    Er krallte die Finger ins Haar. Wie sehr er diese Trauer und Ohnmacht hasste, er konnte sie nur still ertragen. Sein Verstand stellte auch gar keine Besserung in Aussicht. Würde er diese Gefühle nie wieder loswerden?


    Auf der Suche nach Antworten lauschte er in die Stille und hörte schon bald Janets Stimme.


    „Luke, der Tod gehört zum Leben, er ist unabwendbar. Alles ist ein großes Ganzes, alles hat seinen Sinn.“


    Er schaute um sich, aber er konnte sie nirgends sehen. „Wo bist du?“


    Sofort vernahm er die kalte Brise in seinem Nacken.


    „Ich bin immer bei dir, du musst mich nicht sehen oder hören. Du kannst im Geiste immer mit mir sprechen. Wir sind miteinander verbunden, unsere Seelen sind frei von Zeit und Raum und können überall miteinander kommunizieren.“


    „Lisa ist heute gestorben“, hauchte er. Zusammen mit diesen Worten kamen auch die Tränen.


    „Ich weiß“, sagte sie und er fühlte ihre Hand auf seiner Schulter. „Ich habe gesehen, wie sie gegangen ist. Sie war eine wundervolle Frau. Sie war vollkommen glücklich, dass sie endlich gehen konnte.“


    „Warum konnte sie nicht vorher gehen?“


    „Weil sie auf Erden noch etwas erledigen musste. Kannst du dir vorstellen, was das war?“


    „Wieso sollte ausgerechnet ich das wissen? Ich kannte die Frau gar nicht.“


    „Oh doch, Luke, du kanntest sie sehr gut. Eure Seelen sind sich schon oft begegnet, auch wenn das in diesem Leben erst vor Kurzem geschehen ist. Wie hast du dich gefühlt, als du gestern beim Teetrinken neben ihr gesessen hast?“


    Luke kratzte sich am Kopf, er verstand mal wieder nur Bahnhof. „Na ja, es war eine Art Frieden – als ob alles gesagt worden ist, was gesagt werden musste. Irgendwie seltsam, als ob wir was Wichtiges erledigt hätten.“


    Vor seinem geistigen Auge blitzte das Bild einer schmunzelnden Janet auf. „Ganz richtig. Sie musste dir noch das Bild malen, sie sollte dich an deine eigene Göttlichkeit erinnern. Dies war eure Vereinbarung, und als sie das erledigt hatte, konnte sie friedlich ihren Körper verlassen. Das war ganz wichtig für euch beide. Es gibt keine Zufälle, Luke, alles hat seinen Sinn, auch wenn eine Begegnung noch so kurz ist. Oft sind es genau diese Begegnungen, die unserem Leben eine Wendung geben.“


    „Aber woher sollte die Frau mich kennen? Ich bin mir sicher, sie in der Reha zum ersten Mal gesehen zu haben.“


    Janet streichelte ihm sanft über den Kopf. „Dann kommen wir mal zum Wiedergeburtsthema, welches du so gar nicht leiden kannst. Aber man lebt nicht einmal und verschwindet dann im nirgendwo, sondern die Seele inkarniert sich immer und immer wieder. Und es gibt einfach Seelen, die mit einem gemeinsam unterwegs sind und die sich in jedem Leben begegnen, auch wenn es nur kurz ist. Das liegt an den Seelenverträgen, die man miteinander hat. Man vereinbart vor der Inkarnation, was man erleben möchte, wie sich jeder verhalten soll und dass beide genau die Erfahrungen machen, welche ihre Seelen brauchen.“


    Luke schüttelte den Kopf. „Das ist doch unsinnig, das klingt wie an den Haaren herbeigezogen. Wieso kommt man dann überhaupt auf die Erde und bleibt nicht gleich im Himmel, um dort die Vereinbarungen auszuspielen?“


    Janet blickte nachsichtig. „Weil wir hier auf der Erde in der Dualität leben und sich die Seele dadurch erfahren kann. Auf der Erde hat alles zwei Seiten, Tag und Nacht, Sommer und Winter, Freude und Trauer, Wahrheit und Lüge. Diese Gegensätze gibt es in den höheren Sphären nicht. Dort ist alles harmonisch. Durch die Dualität auf der Erde entstehen das Ego und der freie Wille. Jeder Mensch kann sich für oder gegen seinen Weg entscheiden, nach seinen Gefühlen handeln oder dagegen. Alles, was man auf der Erde tut oder nicht tut, wird als Energie in der Seele gespeichert, und man versucht Leben für Leben, diese Speicherungen zu löschen. Nur wenn die Seele wieder rein und in ihrem ursprünglichen Zustand ist, kann sie in die höchsten Sphären aufsteigen und dort bleiben.“


    Luke spielte mit seinen Fingern. Ihm war dieses Thema unangenehm, auch wenn er nicht wusste, warum.


    Janet legte ihre Hand auf sein Herz. „Alles, was bisher auf der Erde geschehen ist, ist in ihr gespeichert. Die Menschen sind über ein großes Lichtgitternetz, das morphogenetische Feld miteinander verbunden. Es ist eine Art monströse Datenbank. Alle Energie wird dort gespeichert und bewegt somit alle. Auch die Glaubenssätze und Erziehungsstile, die auf der Erde herrschen, werden dort verwahrt. So sagt dein Verstand dir immer, dass dies esoterischer Quatsch ist und ein Mann so einen Unfug nicht glauben darf. Deine persönlichen Glaubenssätze wurden stark durch deine Eltern und weitere Personen deiner Kindheit geprägt und sind wie eine Wand. Dein Denken kommt nicht darüber. An dieser Stelle musst du den Verstand ausschalten und auf deine Gefühle hören. Wenn du im Kopf wertfrei bist, was fühlst du dann? Fühle in dein Herz oder in deinen Bauch. Sind dort gute Gefühle oder zieht sich darin etwas zusammen? Das kannst du üben. Versuche die Welt mehr mit deinen Gefühlen wahrzunehmen statt mit deinem Verstand. Der Verstand ist durch das morphogenetische Feld begrenzt, du kannst diese Grenzen nur mit deinem Fühlen überwinden.“


    Luke überlegte, was es mit diesem Morpho-Dingens auf sich hatte. „Sind das diese starken Gefühle, die einen manchmal regelrecht überfallen?“


    Janet lächelte. „Ja, richtig, das morphogenetische Feld ist ein tolles Spielbrett. Gerade die Massenmedien bedienen sich jeden Tag dieser Energie. Wenn in den Nachrichten eine Wirtschaftskrise verkündet wird, so überfällt diese Nachricht alle Menschen. Es breitet sich eine kollektive Angst aus. – Und nun erinnere dich an die Kraft der Gedanken, sie erschaffen die Realität. Schneller als man schauen kann, leben die Menschen in einer Wirtschaftskrise. Deswegen ist es so wichtig, sich die Abläufe der Realitätskonstruktion bewusst zu machen. Sei dir der Energie bewusst, die du selbst hast, sei dir deiner Gedanken und Worte bewusst. Mit dieser Energie kannst du alles steuern. So wirst du mit der Zeit immer unabhängiger und kannst deine Welt so gestalten, wie sie dir gefällt.“


    Diese Sicht der Dinge überraschte Luke. „Soll das etwa heißen, dass alle Menschen die gleichen Chancen auf ein schönes Leben haben?“


    Janet lächelte. „Ja, im Prinzip ist das so. Jeder Mensch ist mit den gleichen göttlichen Eigenschaften ausgestattet, jeder hat dieselbe Kraft und kann sein Leben frei gestalten, wenn er sich dessen bewusst ist. Die Unterschiede zwischen Arm und Reich wurden nur geschaffen, damit die Menschen auf Erden alle Erfahrungen machen können, auch die Negativen. Durch die Dualität glauben die Menschen, von Gott getrennt zu sein. Dadurch haben sie so viele Ängste, vor allem um ihr Leben. Folglich glauben sie, arbeiten zu müssen und somit vom Geld abhängig zu sein. Sie denken, dass sie sonst verhungern oder ein Leben in Armut fristen müssten. Aber dem ist nicht so. Ich weiß, das hört sich unglaublich an, aber glaube mir, es ist die Wahrheit. Das Leben, das jeder hat, währt ewig und kann nicht verloren gehen. Und jeder Mensch hat die Kraft, sein Leben unabhängig zu gestalten.“


    „Warum tun wir es dann nicht, was soll das alles? Warum setzt Gott dem Ganzen kein Ende und bringt die Menschen wieder zu Verstand? Warum durchleben so viele Menschen so viele Dramen?“


    „Du darfst dir Gott nicht als Richter vorstellen, der beschließt, was zu tun oder zu lassen ist, wer bestraft wird und wer nicht. Gott ist keine Person oder Wesenheit, Gott ist die Schöpfung, er ist alles. Gott ist eine unerschöpfliche Quelle von Energie, die das gesamte Universum am Leben hält. Du darfst dies nicht aus der Sicht der Religionen sehen. Auch die Religionen sind etwas vom Menschen Geschaffenes, auch sie sind aus der Dualität und dem Streben nach Macht hervorgegangen. Du könntest die Weltreligionen als sehr gut durchdachte Wirtschaftssysteme betrachten. Jeder Mensch hat einen freien Willen und lebt genau das Leben, für das er sich entschieden hat. Somit muss er seine Bürde selbst tragen und kann nicht Gott dafür verantwortlich machen. Gott hat uns lediglich die Möglichkeit gegeben, uns in der Dualität zu erfahren, nicht mehr und nicht weniger. Dennoch bricht auf der Erde bald eine neue Epoche an, die Menschen werden sich sehr verändern, die Energie wird ansteigen und alle Menschen werden die Möglichkeit haben, die Dualität zu verlassen und ein harmonischeres Leben zu führen.“


    Luke musste lachen. „Das hört sich jetzt an wie bei Traumschiff. Werden wir uns demnächst alle liebend in den Armen liegen oder wie soll ich mir das vorstellen?“


    Janet verpasste ihm einen kleinen Schubs. „Ganz so dramatisch wird es nicht werden, da kann ich dich beruhigen. Aber es wird unter den Menschen Frieden herrschen, sie werden ein neues Bewusstsein erfahren und ein neues Verhältnis entwickeln – zu sich selbst wie zur Natur und ihrem ganzen Umfeld. Wenn die Menschen so weitermachen wie bisher, dann wird die Erde bald Geschichte sein. Um dies zu verhindern, muss etwas geschehen. Wie du so schön sagtest, die Menschen müssen zu Verstand gebracht werden. Du hast selbst eine große Veränderung erfahren, du sitzt hier und unterhältst dich mit einem Geist, wir sprechen über den Sinn deines Lebens und über die Schöpfung. Du nimmst schon jetzt deine Umwelt ganz anders wahr, du kannst viel mehr fühlen und begreifen als vor drei Monaten. Meinst du etwa, dass das ein Zufall ist? Du steckst mittendrin in der Bewusstseinserweiterung, nur willst du es noch nicht wahrhaben.“


    „Das stimmt, mein Leben hat sich drastisch verändert. Aber ich habe noch nie so viele Medikamente bekommen. Vielleicht hat das was damit zu tun.“


    Janet kräuselte die Lippen. „Du willst also sagen, dass du verrückt geworden bist und dir das alles einbildest? Na prima, dann kann ich ja gehen!“


    „Nein, Janet! So habe ich das nicht gemeint, nun sei nicht gleich eingeschnappt.“


    Er hörte sie kichern. „Ach, Luke, so schnell wirst du mich nicht los, keine Angst. Dennoch werde ich mich jetzt zurückziehen. Denke über das nach, was wir besprochen haben. Wir sehen uns bald wieder, ich liebe dich!“


    Luke spürte, dass er nun alleine war. Die Traurigkeit und der Schmerz der Einsamkeit machten sich wieder in ihm breit.

  


  
    Kapitel 7


    


    Janets Worte beschäftigten ihn sehr. In seinem Inneren herrschte ein verbitterter Kampf zwischen einem guten Gefühl und dem Zweifel. Dieser Zweifel war nicht zu beeindrucken und ließ kein gutes Haar an Janets Aussagen.


    Wiedergeburt … ein neues Bewusstsein … Er wusste nicht, was er davon halten sollte – und von seinem Leben sowie der Wende, die es genommen hatte. Genauso wenig wusste er, wie er nun weitermachen sollte. Janet meinte, er solle das tun, was ihm Spaß mache, was ihn am meisten begeistere. Nur hatte er keine Ahnung, was das war. Sein Leben lang hatte er das getan, was von ihm erwartet wurde und was er für richtig hielt, um seinen Lebensstandard aufrechtzuerhalten. Da war kein Platz für Spaß und Freude gewesen. Meist war er spät in der Nacht nach Hause gekommen und hatte nur ein paar Stunden Schlaf. Noch dazu war dieser Schlaf meist sehr unruhig und wenig erholsam gewesen. An den Wochenenden hatte er zumindest einige Stunden im Büro verbracht, ansonsten hätte er die Arbeit nicht geschafft. Genau genommen wusste er selbst nicht, wer er war und was er von seinem Leben wollte. In seinem Inneren machte sich eine Art Ohnmacht breit, er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen und konnte nicht mehr richtig denken. Er hatte die Orientierung verloren, er wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war, was Wahrheit war und was Lüge. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Lage herauskommen sollte.


    Während dieser zermürbenden Überlegungen kam John hereinmarschiert.


    „Hey Luke!“ John grinste ihn an. Aber dann zeichneten sich Sorgenfalten in seinem Gesicht ab. „Ist alles okay mit dir? Du wirkst so anders.“


    Luke blickte auf den Nachttisch, auf dem Lisas goldener Engel erstrahlte. „Lisa ist heute Morgen gestorben.“


    John setzte sich zu ihm. „Meinst du die nette alte Dame, die das Bild gemalt hat?“


    Luke nickte stumm.


    „Scheiße, das tut mir echt leid.“ John klopfte ihm tröstend auf die Schulter. „Du hast es zurzeit nicht leicht im Leben. – Aber dein Bild ist sehr beeindruckend.“ Er zeigte auf das Werk, das die Gefühlswand von Lukes Innerem verkörperte.


    Luke schaute ihn verdutzt an. „Das ist doch nur Rumgekritzel.“


    „Kunst ist immer Rumgekritzel, aber es kommt auf die Ausstrahlung an. Dein Bild haut mich fast um, so viel Energie sprüht daraus. – Jetzt im Ernst, du solltest unbedingt weitermachen. Mal dir dein Scheißleben von der Seele.“


    Luke musterte John ganz genau. Er suchte nach Zeichen, dass dieser ihn auf den Arm nahm, aber seine Mimik war vollkommen frei davon. „Na ja, vielleicht sollte ich es mal versuchen, was hab ich schon zu verlieren?“


    John grinste über das ganze Gesicht. „So ist es recht. Es wird Zeit, dass du dein Leben wieder in die Hand nimmst und was daraus machst. Sei froh, dass du noch unter uns bist und deinem Leben einen neuen Sinn geben kannst.“


    „Wie kommst du darauf, dass mein Leben einen neuen Sinn braucht?“, fragte Luke beleidigt.


    „Sorry, Luke, aber das sieht ein Blinder mit Krückstock, dass dein Leben im Arsch ist. Du bist vollkommen verkorkst, hast null Spaß und machst dafür Gott und die Welt verantwortlich, statt dich mal an der eigenen Nase zu packen. Klar hast du deine Lebensgefährtin verloren, aber ich denke nicht, dass dein Leben vor dem Unfall der Höhenflug war.“


    Luke knirschte vor Zorn mit den Zähnen. „Was weißt du schon? Und seit wann interessierst du dich für andere Menschen? Du machst doch nur, was dir Spaß macht, alles andere ist dir egal. Du bist ein Egoist, wie er im Buche steht.“


    John blieb vollkommen ruhig. Seine Anklage schien ihm überhaupt nichts auszumachen, er zuckte mit den Achseln. „Ich bin sicher kein Heiliger, aber ich kann nicht glauben, dass wir dieses Leben geschenkt bekommen haben, um den ganzen Tag eine blöde Fresse zu ziehen und schlechte Laune zu haben. Was spricht gegen Spaß? Wer zwingt dich denn, diese ganze Scheiße zu machen, welche dir keine Freude bereitet? Das Zeitalter der Sklavenhaltung ist vorbei, nur haben das noch nicht alle mitbekommen. Und ich finde es viel egoistischer, den Mitmenschen mit mieser Laune den Tag zu verderben, als mit Freude seine Wege zu gehen. Kannst ja mal drüber nachdenken, ich hab jetzt Besseres zu tun. Tschau!“


    Luke schaute John verbissen hinterher.


    Aufgeblasener Idiot! Was denkt der sich eigentlich? Wenn ihn einer zur Weißglut bringen konnte, dann der durchgeknallte Möchtegernkünstler!


    Dennoch geisterten Johns Worte weiter in seinem Kopf herum, was ihn noch wütender machte. Warum konnte der Blödmann ihn so verletzen? Wieso konnte er seine Worte nicht aus seinem Gedächtnis streichen?


    Ganz leise hörte er Janets Stimme in seinem Kopf: „Weil er recht hat. Er zeigt dir, was in deinem Innern los ist und wo du nicht hinschauen möchtest.“


    Luke schnaubte frustriert. Ja, verdammt! Er hatte schon gemerkt, dass sein Leben daneben war und er keine Perspektive mehr hatte!


    „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Geh auf Entdeckungsreise. Probiere verschiedene Dinge aus, lerne, was dir Spaß macht, auch wenn es schwerfällt.“


    


    Luke merkte sehr schnell, dass Spaß haben keine einfache Sache war. Trotzdem bemühte er sich, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und etwas daraus zu machen. Er nahm regelmäßig am Kunstkurs teil und seine Bilder verbesserten sich mit jeder Stunde. Auch hatte er ein gutes Auge für die Bilder der anderen. Er konnte sie gut beurteilen und richtig einschätzen. Das mit der Kunst gefiel ihm, doch wie sollte er damit sein Geld verdienen, schließlich wollte er nicht als frustrierter Hinterhofkünstler enden. Seine Entlassung aus der Klinik rückte näher und er wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


    Ratlos saß er in seinem Zimmer vor seinen Kunstwerken, als Alice hereinkam und sich neben ihn setzte.


    „Deine Bilder sind was ganz Besonderes, du solltest etwas daraus machen.“


    „Aber was denn? Ich werde bald entlassen und ich stehe vor dem Nichts.“


    Alice ergriff seine Hand und drückte sie. „Warst du vor dem Unfall mit deinem Leben zufrieden? Warst du glücklich?“


    „Ich habe es mir zumindest eingeredet, aber der Tod meiner Freundin hat mir klargemacht, dass mein Leben alles andere als toll war. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und was ich will. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergehen kann.“


    Dennoch strahlte Alice über das ganze Gesicht, als sähe sie in seinen Augen Energie, von der er selbst nichts wusste. „Ach Luke, immerhin hast du nicht aufgegeben. Ich bin sicher, dass du den richtigen Weg für dich finden wirst. Nicht jeder hat den Mut, einen neuen Weg einzuschlagen. Ich glaube, dass nichts im Leben umsonst passiert und alles einen Sinn hat, auch wenn es manchmal schmerzt.“


    Luke nickte stumm und drückte ihre Hand jetzt ebenfalls. „Ich hab zum zweiten Mal das Leben geschenkt bekommen, ich bin es mir selbst schuldig, diese Chance zu nutzen. Auch wenn der Verlust von Janet wie ein Felsbrocken an mir hängt, ich mache weiter. Sogar finanziell bin ich in der Lage, neu anzufangen.“


    Alice lächelte ihn an. „Ich denke, dass du ein guter Galerist wärst. Mit deinem guten Auge könntest du anderen Künstlern weiterhelfen. Nebenbei könntest du selbst kreativ sein.“


    Luke schaute überrascht. Auf so eine Idee wäre er nie gekommen. „Ja, das würde mir sicher Spaß machen.“


    Alice war hellauf begeistert, dass ihre Idee so gut ankam. Jedoch wurde ihre Miene nun ernster. „Eigentlich bin ich gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Ich habe ab morgen Urlaub und bin vor deiner Entlassung noch nicht zurück.“


    Lukes Magen krampfte sich zusammen. Schon wieder ein Abschied.


    „Alice, ich danke dir für alles. Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen durfte.“


    Alice lächelte verlegen. „Danke für das Kompliment. Auch mich hat es gefreut, deine Bekanntschaft zu machen. Vielleicht lädst du mich ja zu deiner Galerieeröffnung ein.“


    Luke lächelte ebenfalls. „Wenn es so weit kommen sollte, bist du mein Ehrengast.“


    Alice drückte seine Hand ganz fest. „Luke, ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft. Mach weiter so und lass dich nicht unterkriegen, auch wenn es schwer ist.“


    Luke war zutiefst gerührt und drückte Alice an sich. Sie war sehr zierlich, noch zarter als Janet. „Danke und auch dir alles Gute.“


    Mit schwerem Herzen blickte er ihr nach. Wieder war seine Stimmung von Abschiedsschmerz und Verlust geprägt.


    Mittlerweile war er vom Rollstuhl auf einen Gehstock umgestiegen, er konnte schon recht gut laufen. Schritt für Schritt wagte er sich in die kleine Parkanlage vor, setzte sich unter einen Baum und blickte in den Himmel. Als er so dasaß, ertappte er sich bei der Suche nach einem Wolkenengel. Das Gesicht von Janet schien auf ihn herabzuschauen. Wie schön sie war …


    Mal wieder stiegen ihm die Tränen in die Augen, doch diesmal ließ er ihnen ein Lächeln folgen. Am Himmel sichtete er den schönsten und größten Wolkenengel, den er je gesehen hatte.


    Ihm war, als ob jemand sich neben ihn setzen würde, er blickte nach rechts. Niemand saß dort, dafür spürte er die wohlbekannte Brise in seinem Nacken. „Schön, dass du da bist, Janet.“ Er hörte sie lachen und sein Inneres füllte sich mit Glück und Wärme.


    „Oh Luke, du hast große Fortschritte gemacht. Ich erkenne dich kaum wieder.“


    Ein seltsames Gefühl erfüllte ihn, er konnte es nur schwer zuordnen. Irgendwie war es ein Stolz, gemischt mit innerem Frieden und einer kribbeligen Freude. Doch etwas drängte ihn, über die Sache mit Alice zu sprechen.


    „Als ich mich fragte, wie es weitergehen soll, kam Alice und meinte, ich wäre ein guter Galerist. Meinst du, das ist Zufall?“


    „Du hast dem Leben eine Frage gestellt und es hat prompt geantwortet.“


    „Wie meinst du das? Man kann dem Leben keine Frage stellen. Das Leben ist keine Person.“


    Janet lächelte selig vor sich hin. „Alles ist eins … Darüber haben wir schon einmal gesprochen, über die Vernetzung der Menschen. Es existiert ein göttliches Bewusstsein, an das alle Lebewesen angeschlossen sind. Du sendest Energie in Form von Gedanken aus. Sie enthält die Frage, was du nun tun sollst. Im nächsten Moment kommt Alice herein und das göttliche Bewusstsein, in welchem deine Frage gespeichert ist, gibt ihr den Impuls, das Richtige zu antworten. Achte genau darauf, was dir die Menschen erzählen, wie sie es sagen und was es mit dir macht. Das ist sehr wichtig. Jeder Mensch, der dir begegnet, ist dein Seelenspiegel. Die Begebenheiten im Außen zeigen dir, welche Wirkung deine Energie hat. Das geht nur, wenn alles eins ist und jeder mit jedem verbunden ist. – Was hältst du von Alices Vorschlag?“


    Nachdenklich tippte Luke sich ans Kinn. „Na ja, erst war ich begeistert, doch die Umsetzung ist nicht so einfach. Ich hab so meine Zweifel, ob ich damit Erfolg haben werde.“


    Janet nickte wissend. „Wenn du im Einklang mit deiner Seele bist, das tust, was dir Freude bereitet, und den richtigen Lebensweg eingeschlagen hast, dann wird die Außenwelt dich immer mit Erfolg und Ruhm belohnen. Sonst würde alles, was ich dir bisher erzählt habe, keinen Sinn machen. Der Zweifel, lieber Luke, ist nur ein Ausdruck von Angst.“


    „Was für eine Angst sollte das sein? Ich sehe kein großes finanzielles Risiko bei der Sache.“


    Janet berührte sanft seine Hand. „Alices Vorschlag hat in dir etwas ausgelöst. Du hast sofort gespürt, dass er richtig ist, und Begeisterung ist in dir aufgekommen. Aber kurz darauf hat sich dein Ego gemeldet und Zweifel gesät. Du hast Angst, dass diese Idee mit deinem Seelenplan übereinstimmt und die Verantwortung zu übernehmen, wenn du diesen Gefühlen folgst. Dein Ego weiß, dass es kein Zurück mehr gäbe, dass damit dein neues Leben beginnen würde ohne Wenn und Aber. Mit dem Zweifel entziehst du dich dieser Verantwortung und rechtfertigst dich vor dir selbst. – Eine ausgeklügelte Technik, findest du nicht auch?“


    Sie hatte einen spitzbübischen Gesichtsausdruck, Luke musste laut lachen. „Ja, sehr gute Technik, da muss ich dir recht geben.“


    Janet lachte ebenfalls. „Du solltest deine Zweifel niederlegen und deinem Gefühl folgen. Lass deiner Phantasie freien Lauf, achte auf das, was dir begegnet, nehme die Menschen in deiner Umgebung für voll und höre genau zu. Blicke stetig in den Spiegel deiner Seele und sieh genau hin, was er dir zeigt und wer du bist. Wenn dir etwas missfällt, dann suche die Ursache und beseitige sie. Du wirst feststellen, dass sich im Außen sehr schnell etwas verändert.“


    „Das klingt zu einfach, um wahr zu sein.“


    Janet stupste ihn lachend an. „Wie schrecklich, wenn mal etwas einfach geht! Die göttliche Schöpfung ist von erstaunlicher Einfachheit geprägt. Wenn sie kompliziert wäre, hätten wir Menschen keine Chance dahinterzukommen. Alles, was schwer geht, ist gegen deine Lebensplanung. Innen wie Außen, oben wie unten, im Großen wie im Kleinen gibt es ein kosmisches Gesetz, welches alles miteinander verbindet. – Schau dir deinen PC an. Wenn irgendein Kabel nicht angesteckt ist, geht dein PC nicht, alles muss miteinander verbunden sein, damit die Kiste richtig und gut läuft. So ist es auch im Leben.“


    Luke schmunzelte. „Was würde ich nur ohne dich tun? Ich werde versuchen, darauf zu achten und meine Zweifel abzustreifen.“


    „Das hoffe ich doch! Ohne mich würdest du wieder dumm sterben, wie die letzten hundert Male.“ Kichernd löste sie sich in Luft auf.


    


    Luke blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen. Irgendwann erblickte er John und rief ihm zu.


    „Hi Luke, ich hab dich gar nicht gesehen.“ John kam in seine Richtung und ließ sich neben ihm nieder.


    „John, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich bin die letzten Wochen nicht immer nett zu dir gewesen, das tut mir leid.“


    „Äh, ja … schon gut. Ist auch nicht einfach für dich gewesen.“ Er schaute verlegen aus der Wäsche. „Ich bin sicher nicht der sensibelste Zimmergenosse.“


    „Na ja, da haben sie schon die Richtigen zusammengesteckt.“ Luke grinste und steckte John damit an. „Aber ich hab da eine Idee. Ich würde gerne wissen, was du davon hältst – als Künstler und als Freund.“


    „Klingt interessant. Dann leg mal los!“


    „Ich hab heute mit Alice gesprochen. Sie meinte, ich würde einen guten Galeristen abgeben. Meinst du das auch?“


    John blickte sich verstohlen um, als wäre er bei „Verstehen Sie Spaß?“ gelandet. Der unnahbare Luke fragte ihn um Rat? Das konnte nicht sein. Etwas in der Art geisterte gerade durch seinen Kopf, Luke spürte es.


    Schließlich räusperte sein Freund sich. „Also, ich finde, das passt zu dir, schließlich hast du den richtigen Blick für Kunst. Bestimmt könntest du sie auch gut in Szene setzen und verkaufen. Ich wäre sehr begeistert, wenn du dich dafür entscheidest.“


    „Könntest du dir vorstellen, deine Bilder in meiner Galerie auszustellen?“, fragte Luke weiter. „Das wäre eine große Ehre für mich.“


    John klappte vor Erstaunen der Unterkiefer runter. „Hast du die falschen Pillen eingeworfen oder was ist mit dir geschehen?“


    Luke musste lachen. „Nein, nein, ich meine es ernst. Ich habe länger darüber nachgedacht und du hast recht. Ich muss schauen, dass ich meinem Leben einen neuen Dreh verpasse, und eine Galerie wäre eine gute Option für mich.“


    John überlegte kurz. „Also, wenn du mich nicht verarschst, dann wäre das der Hammer. Klar will ich meine Bilder bei dir ausstellen. Es wäre schon toll, wenn Leute meine Werke kaufen würden.“


    „Gut, abgemacht! Wenn ich tatsächlich eine Galerie eröffne, unterhalten wir uns über die Konditionen.“


    „Okay“, sagte John, wenngleich er immer noch etwas ungläubig schaute. „Hast du Lust auf einen Kaffee?“


    „Ja, lass uns gehen!“


    Sie standen auf und gingen ins Café der Klinik.

  


  
    Kapitel 8


    


    Zwei Wochen später klopfte es an Lukes Zimmertür. Heute war der Tag seiner Abreise, er packte gerade seine Arztberichte in die Tasche.


    „Hallo Tom!“, rief Luke, als die Tür aufging. „Was führt dich hierher?“


    Tom grinste übers ganze Gesicht. „Ich habe gehört, dass du einen Abholdienst brauchst. Da dachte ich, den Job könnte ich übernehmen.“


    Strahlend schloss Luke seinen Freund in die Arme und klopfte ihm auf die Schulter. „Das freut mich sehr. Seit wann bist du hier?“


    „Seit ein paar Tagen, noch nicht lange. Der Job ist beendet und das ist auch gut so.“ Als Luke seinen Freund losließ, musterte dieser ihn von oben bis unten. „Mensch, du siehst wirklich gut aus! Kein Vergleich zum letzten Mal.“


    „Es ist seitdem einiges passiert. Ich erzähl es dir im Auto.“ Luke schaute noch mal in den Schrank, ob er wirklich nichts vergessen hatte, und nickte dann Tom zu. „Lass uns gehen. Heute beginnt mein neues Leben. – Könntest du bitte meine Zeichenmappe nehmen?“


    Tom schaute, als ob er ein Ufo gesehen hätte. „Du zeichnest?“


    „Ja, sogar sehr viel. Aber jetzt hör auf, Backsteine zu staunen, und komm endlich.“


    Völlig überrumpelt lief Tom ihm hinterher und sah zu, wie er sich herzlich von den restlichen Patienten und dem Personal verabschiedete. Luke merkte, wie sich sein Freund über seine Lebensfreude wunderte. Für ihn grenzte es an ein Wunder.


    Schließlich ging Luke Richtung Parkplatz, aber sein Freund war verdattert am Eingang stehen geblieben. „Was ist los? Willst du hierbleiben? Glaub mir, das Essen ist nicht so toll und die Schwestern darf man auch nicht verführen, also komm.“


    Aber Tom stand immer noch wie versteinert da. Sein Blick galt der wuchtigen Tasche in Lukes Hand. „Soll nicht besser ich sie tragen?“


    Luke warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Ich hab zwar einen Stock, aber ich bin noch lange kein Rentner.“


    „Naja, ich dachte ja nur.“


    „Hör auf zu denken und komm jetzt, ich will hier weg – aber pass gut auf meine Gemälde auf.“


    Sie erreichten das Auto. Zufrieden setzte Luke sich auf den Beifahrersitz von Toms Chrysler. Sein Freund schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ich erkenne dich kaum wieder. Ich bin auf alles gefasst gewesen, aber nicht auf so was. Wenn Janet dich so sehen könnte, sie würde platzen vor Glück.“


    Luke schaute aus dem Seitenfenster und zum Himmel hoch. „Glaub mir, sie kann es sehen.“


    Die erste Stunde saßen beide schweigend im Auto. Luke brach als Erster die Stille.


    „Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken … über mich und mein bisheriges Leben.“


    Tom schaute überrascht auf. „Aha, was ist denn dabei rausgekommen?“


    „Ich werde die Firma verkaufen.“


    Vor Überraschung machte Tom einen Schlenker.


    „Kein Grund, uns gleich in den Graben zu fahren“, kommentierte Luke scherzend.


    „Hab ich das jetzt richtig verstanden, du willst das Heiligtum der Familie Cannes verhökern?“


    „Ja, mein Vater kann sie gerne zurücknehmen. Und wenn er das nicht möchte, wird sie verkauft. Ich werde mein altes Leben nicht weiterführen, wir haben ja gesehen, wohin es mich gebracht hat. Das bin ich schon Janet schuldig.“


    Pfeifend lies Tom die Luft entweichen. „Luke, ich bin sprachlos! Ich weiß nicht, was die mit dir gemacht haben, aber sie verstehen ihr Geschäft.“


    „Ich mache bald mein eigenes auf. Ich werde eine Kunstgalerie eröffnen.“


    Kaum hatte er die letzte Silbe gesprochen, setzte Tom den Blinker und fuhr rechts ran.


    „Was ist los? Muss ich jetzt aussteigen und nach Hause laufen?“


    „Nein, aber … Luke, ich fasse es nicht. Meinst du das wirklich ernst?“


    „Warum erstaunt dich das so?“


    „Na ja, zwei Tage vor dem Unfall ist Janet bei mir gewesen, wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen. Sie hat mir erzählt, wie unglücklich sie ist, weil du dein Leben wegwirfst und es nicht einmal merkst. Dann hat sie mir von deiner Leidenschaft für die Kunst berichtet: wie gerne du in Ausstellungen gehst, und wie gut ein Kunstberuf zu dir passen könnte. Sie würde sich sehr wünschen, dass du in diesem Bereich Fuß fasst. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dich dorthin zu bewegen. Damals hättest du nicht einmal in diese Richtung geblickt, geschweige denn diesen Weg eingeschlagen. In den letzten Wochen musste ich ständig an dieses Gespräch denken. Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich das Thema bei dir anspreche, und jetzt sitzt du neben mir und erzählst, dass du eine Galerie eröffnen wirst. Ich bin echt sprachlos.“


    Luke ergriff die Hand seines Freundes und drückte sie fest. „Danke, dass du mir das offenbart hast. Jetzt weiß ich, dass ich das Richtige tue. Wenn ich Janet schon zu Lebzeiten nicht glücklich machen konnte, will ich sie wenigstens jetzt glücklich machen – und mich auch. Sie ist glücklich, wenn ich es bin, das weiß ich. Mein vergangenes Leben war ein Desaster und ich habe es nicht gemerkt. Aber der Unfall und der Tod von Janet haben mir gezeigt, worauf es im Leben wirklich ankommt. So tragisch es war und immer noch ist, es hat auch sein Gutes. Ich habe nun die Kraft, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben. Auch wenn es nicht einfach sein wird, will ich es versuchen.“


    Tom klopfte ihm gerührt auf die Schulter. „Oh, Luke, ich hab so gehofft, dass du die Kurve bekommst. Vielleicht hältst du mich jetzt für albern, doch ich habe jeden Abend zu Janet gesprochen. Ich hab sie gebeten, dir Kraft und Hoffnung zu geben, damit du wieder aufstehst. Du glaubst nicht, wie glücklich es mich macht, dich so zu sehen. Ich werde dir helfen, deine Pläne zu verwirklichen.“


    „Danke, Tom.“ Luke schämte sich in keinster Weise für die Tränen in seinen Augenwinkeln.


    Und danke, Janet. Du hast mir die Augen und den Verstand geöffnet, und ich weiß, dass du mich begleitest und mir Kraft und Mut gibst.


    Dann klopfte auch er Tom auf die Schulter. „Es gibt jetzt einiges für dich zu tun, Herr Architekt.“


    Tom ließ den Motor an und sie fuhren plaudernd weiter.


    Gemeinsam malten sie sich die Galerie in den schönsten Farben aus. Innerhalb kürzester Zeit hatte Tom den Plan für das Bauwerk im Kopf, er konnte es kaum erwarten loszulegen. Er hatte einen großen Auftrag abgeschlossen und wollte sich jetzt Zeit für seinen Freund nehmen. Da passten die Pläne mit der Galerie bestens rein.


    „Wo soll ich dich hinfahren, möchtest du nach Hause?“


    Luke schluckte schwer. Im Haus warteten all die Sachen von Janet. Er fühlte sich außerstande, die Wohnung jetzt zu betreten. „Nein, fahr mich zum Friedhof.“


    Tom schaute ihn erstaunt an. „Bist du dir sicher?“


    Luke blickte auf seine Hände. „Ja, ganz sicher.“


    Tom nickte und fuhr Richtung Friedhof. Am Parkplatz angekommen, öffnete Tom die Fahrertür, aber Luke berührte ihn sachte an der Schulter.


    „Ich gehe alleine. Würdest du hier auf mich warten?“


    Tom überlegte kurz. „Okay, wie du willst.“


    Luke stieg aus und marschierte tapfer los. Er hielt den Gehstock so fest umschlungen, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. Die altbekannten Gefühle von Trauer, Schmerz und Ohnmacht drohten ihn schier zu verschlingen. Am liebsten wäre er auf und davon gelaufen, doch er wusste mittlerweile, dass er weder vor sich selbst noch vor seinem Leben und schon gar nicht vor seinen Gefühlen davonlaufen konnte.


    Schon von Weitem konnte er Janets Grabstein sehen, strahlend weiß blitzte er zwischen den anderen Gräbern hervor. Um Lukes Herz legte sich ein eiserner Ring, der sich unermüdlich zuzog, während er auf das Grab zusteuerte. Als er davor stand und den wunderschönen Engel aus weißem Marmor erblickte, bekam er kaum noch Luft. Es fühlte sich an, als ob sein Herz herausgerissen wurde. Langsam humpelte er auf den lebensgroßen Engel zu, mit zitternden Fingern streichelte er über die Wange des Engels, während die Tränen über sein eigenes Gesicht rannen.


    „Hallo Janet, ich bin wieder zu Hause.“


    Augenblicklich streifte die kühle Brise seinen Nacken.


    „Es freut mich, dass du wieder da bist.“


    Luke blickte dem Engel ins Gesicht und erkannte plötzlich Janets wunderschöne blaue Augen in dem Marmor. „Es ist ein ganz besonderer Grabstein für einen ganz besonderen Menschen“, schluchzte er.


    Janet trat aus dem Engel hervor und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Bestimmt wünschte sie sich, wieder ihren Körper zu haben, um ihn in die Arme schließen zu können. Auch für sie war es wohl keine leichte Aufgabe, ihn so leiden zu sehen.


    „Luke, du hast in den letzten Wochen so viel geschafft. Das macht auch mich glücklich. Ein neues Leben liegt vor dir.“


    Sein Mund fühlte sich trocken an und der Kloß im Hals machte es ihm noch schwerer zu sprechen. „Ja, ein neues Leben, allerdings ohne dich. Wenn du nur bei mir sein könntest … Wie sehr ich mir wünsche, dass du wieder an meiner Seite bist … Warum können wir das neue Leben nicht gemeinsam aufbauen? Wenn jemand ein neues Leben verdient, dann du. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du unglücklich warst, vielleicht hätte unser Leben eine andere Wendung genommen.“


    Janet legte ihre Hände an seine Wangen. „Glaube mir, Luke, nichts hätte sich geändert. Der Unfall und seine Folgen sind fester Bestandteil unseres Lebensplanes. Ich habe öfter versucht, mit dir darüber zu sprechen, aber es hat nichts gebracht. Du warst noch nicht bereit, etwas zu verändern, du wolltest diese Erfahrung machen und ich habe dir dabei geholfen. Nicht mehr und nicht weniger. Du hast die letzten Wochen so viel gelitten und so vieles geleistet, du verdienst dieses neue Leben. Nimm es an wie ein kostbares Geschenk und sei stolz auf dich.“


    „Es ist jedes Mal ein Schlag ins Gesicht, deinen Namen auf dem Grabstein zu lesen. Wenn ich dir woanders begegne, habe ich die Illusion, dass du noch lebst.“


    „Es ist alles in Ordnung und ich bin immer bei dir.“ Janet legte die Arme um ihn und blickte ihm liebevoll in die Augen. „Egal wo du bist oder was du machst, wir sind alle eins und immer miteinander verbunden.“


    Er wünschte, er könnte ihre Sicht vom Leben teilen, aber noch nahm er die Trennung mehr wahr als die Bindung. Andrerseits fühlte er sich mit ihr so verbunden, dass er sich keine neue Partnerschaft vorstellen konnte.


    „Ich glaube, ich werde nie wieder eine andere Frau lieben. Du bist die Liebe meines Lebens und das wirst du immer bleiben.“


    Janet trat ein Stück zurück. „Luke, es ist dein Recht, wieder zu lieben, auch eine andere Frau. Es würde mich sehr glücklich machen, wenn du wieder verliebt wärst. Es ist wichtig, dass du dich von mir löst, mich gehen lässt. Halte mich nicht fest, sondern lasse mich los, ich bin ein Teil deines alten Lebens, also lasse mich auch hinter dir. Unsere Liebe wird immer Bestand haben, aber dein Leben auf Erden geht noch weiter und du musst frei von altem Schmerz leben.“


    Luke schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann das nicht, Janet. Wie könnte ich dich ablegen wie ein altes Paar Schuhe? Ich liebe dich und du fehlst mir. Gleich muss ich in unsere alte Wohnung, ich hab noch keine Ahnung, wie ich das verkraften soll. Wie soll ich dort die nächsten Tage ohne dich aushalten? Ich kann dich nicht einfach vergessen.“


    „Alles braucht seine Zeit, man kann nichts erzwingen, doch man sollte nichts krampfhaft festhalten. Glaube mir, es wird der Zeitpunkt kommen, an dem wir beide ohne Schmerz Abschied voneinander nehmen können. Zur richtigen Zeit wird es möglich sein und es wird sich richtig für dich anfühlen. Bis dahin ist noch ein Stück Weg zu meistern, aber ich habe vollstes Vertrauen in dich. Die alte Wohnung ist ein Teil dieses Weges und ein Teil des Abschiednehmens. Nun geh zurück zu Tom und freue dich, so einen tollen Menschen an deiner Seite zu haben.“


    Als Luke wieder hochschaute, war Janet verschwunden. Er strich dem Marmorengel noch einmal über die Wange, dann ging er zurück zum Auto.


    Schweigend setzte er sich neben Tom, der ihn nach Hause fuhr. Als er von Weitem das Haus sah, krampfte sich alles in ihm zusammen. Die letzten Bilder von Janet kreisten in seinem Kopf: wie sie die Haustür aufschloss und wie sie die Straße entlanglief. Er konnte ihr Lachen hören, ihren Duft riechen. Die Trauer und der Schmerz drohten ihn innerlich niederzuschlagen, aber er kämpfte gegen sie an und versuchte die Fassung zu wahren.


    Tom blieb direkt vor der Haustür stehen. „Soll ich mit reinkommen?“


    „Nein, ich muss da alleine durch.“


    „Wenn du es nicht aushältst, dann ruf mich an. Du kannst jederzeit bei mir übernachten. Okay?“


    Luke nickte stumm. Sein Freund trug das Gepäck die Treppe hoch bis vor die Tür. Auch Tom bemühte sich, die Fassung zu wahren. Zum Abschied klopfte dieser ihm auf die Schulter, ehe er zurück zum Auto ging. Er wartete einen Moment, falls Luke es sich anders überlegte. Doch Luke schloss die Tür auf und verschwand dahinter.


    


    Mit geschlossenen Augen lehnte Luke sich an die Tür und kämpfte gegen die Gewalt der Gefühle. Sein Verstand überhäufte ihn mit Bildern von Janet. Er atmete schwer. Es fühlte sich an, als ob sein Herz jeden Moment stehen bleiben würde. Wie sollte er es in der Wohnung ohne sie aushalten?


    Er sank zu Boden, steckte den Kopf zwischen die Knie und seine Tränen tropften auf den dunklen Marmorboden. Er atmete tief durch und versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen. Als er sich die Tränen aus den Augen rieb, fiel sein Blick auf das Schuhregal. Das erste Paar, das er sah, bestand aus zwei alten Turnschuhen: Janets Lieblingsschuhe. Sie hatte sich geweigert, diese zu entsorgen, denn sie markierten den Beginn ihrer Beziehung. Sie hatte sie getragen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Steif und fest hatte sie behauptet, sie würden Glück bringen.


    Wieder packte Luke eine Welle der Trauer und Hilflosigkeit. Ganz langsam zog er sich auf die Beine, er war noch nicht wirklich in der Wohnung und schon jetzt am Ende mit seinen Nerven, wie sollte das erst in der Wohnung sein? Schritt für Schritt näherte er sich der nächsten Tür. Er legte die Hand auf die Klinke und atmete dreimal tief durch, dann riss er die Tür auf und machte einen großen wackeligen Schritt ins Zimmer.


    Sein Herz klopfte so heftig, dass es ihm aus der Brust zu springen drohte. Die Atmosphäre und der altbekannte Geruch raubten ihm den Atem, alles machte den Anschein, als ob Janet jeden Moment aus einem der Zimmer kommen würde. Luke lauschte angestrengt, aber das einzige Geräusch, das er hören konnte, war sein schneller Herzschlag. Er brauchte ein Glas Wasser.


    Langsam ging er in die Küche, er traute sich kaum nach links oder rechts zu sehen, denn alles erinnerte an seine große Liebe. Als er in der Küche den Kopf hob, blickte er auf einen feierlich gedeckten Tisch. Ihm stockte der Atem, er trat auf den Tisch zu und die Tränen flossen ihm in Sturzbächen über die Wangen. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt mit Kerzen und inzwischen vertrockneten roten Rosen. Luke setzte sich vor einen leeren Teller, er rang nach Luft. Als er den Teller ein Stück zurückschob, sah er darunter einen Umschlag. Verdutzt zog er ihn hervor, er konnte seinen Namen auf der Hülle erkennen, welcher in Janets schöner Handschrift geschrieben war. Stumm hielt er den Brief in seiner Hand, doch er hätte schreien können vor Schmerz. Die Trauer und die Qual der letzten Wochen überrollten ihn wieder einmal erbarmungslos, er konnte keinen normalen Gedanken mehr fassen. Wie sollte er das nur überstehen? Er drückte den Umschlag an seine Brust und schluchzte immer wieder Janets Namen, er wagte ihn nicht zu öffnen. Er versuchte sich zu erinnern, was an dem Abend geschehen war, ihrem letzten gemeinsamen Abend. Aber sein Gehirn fühlte sich an, als klaffte dort eine tiefe Wunde. Mit zitternden Händen öffnete er den Umschlag und holte ein zweimal gefaltetes hellblaues Papier heraus. Vorsichtig schlug er das Blatt zur Hälfte auf. Als er erneut Janets Handschrift sah, versetzte ihn das so einen starken Stich, dass er der Ohnmacht nahe war. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


    Er legte den Brief auf den Tisch zurück und versuchte Herr der Lage zu werden. Als er die Zeilen zu lesen begann, war er verwirrt. Er verstand den Sinn des Geschriebenen nicht.


    


    Hallo Daddy,


    


    ich möchte mich endlich bei Dir vorstellen. Die letzten Wochen habe ich mich gut versteckt, aber es wird Zeit, dass wir uns kennenlernen. Mom meint, Du wirst anfangs überrascht sein, aber dann wirst Du mich lieben.


    


    Leider habe ich noch keinen Namen, denn man weiß noch nicht, ob ich ein Junge oder ein Mädchen werde, dies ist mein großes Geheimnis. Aber spätestens in acht Monaten wirst Du wissen, welchen Namen ich tragen soll. Dann liege ich glücklich glucksend in Deinen Armen.


    


    Ich freue mich sehr auf dich.


    


    Dein Baby


    


    P.S.: Mommy liebt dich über alles.


    


    Lukes Gehirn schlug Purzelbäume, er traute sich nicht, darüber nachzudenken. Er war vollkommen erstarrt und hielt zitternd den Brief in der Hand. Als er den Bogen ganz aufschlug, fiel etwas auf den Boden. Wie in Trance bückte er sich und hob ein hartes Papierstück auf. Er drehte es um und konnte erst gar nicht erkennen, was die vielen Schatten auf dem Bild zu bedeuten hatten. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. In seinen Händen lag ein Ultraschallbild, Janet war von ihm schwanger!


    Panisch sprang Luke vom Stuhl auf, sein Herz pochte noch lauter. Er konnte kaum denken, als ihn die Flut der Erinnerungen einholte. An ihrem letzten Abend war er viel zu spät dran gewesen. Janet wartete in der Küche auf ihn, er sah den gedeckten Tisch und erst da fiel ihm ein, dass sie zum Essen verabredet waren. „Oh Janet, es tut mir so leid, ich hatte noch ein paar wichtige Termine und dann hab ich die Zeit vergessen.“ Janet küsste ihn trotzdem. „Nun zieh dich um, wir müssen los. Verschieben wir die Überraschung eben auf später.“ Luke eilte ins Umkleidezimmer. „Was für eine Überraschung?“ Janet kicherte. „Tja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Jetzt musst du eben warten.“ Sie eilten gemeinsam aus dem Haus und das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war Janets lächelndes Gesicht. „Gib es zu, du kannst die Überraschung eh nicht lange für dich behalten.“ Janet lachte. „Ja, das stimmt, vielleicht werde ich es dir gleich sagen.“ Sie griff nach Lukes Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Liebling, ich bin von dir schwanger, wir bekommen ein Baby!“ Luke riss entsetzt seine Hand zurück. „Bist du verrückt geworden? Janet, du weißt, dass ich keine Kinder will.“ Janet blickte wütend. „Es war keine Absicht, aber ich bin nun mal schwanger. Es soll wohl so sein. – Und komm nicht auf die Idee, ich solle das Baby abtreiben.“ Luke schlug auf das Lenkrad. „Himmel noch mal! Ausgerechnet jetzt, wo die Firma so viel Aufmerksamkeit braucht!“ Janet hatte Tränen in den Augen. „Ach ja, die Firma ist dein Baby, das habe ich ganz vergessen.“ Als er wieder zu ihr blickte, sah er durch die Seitenscheibe den LKW hupend auf sie zurasen. Im nächsten Moment nahm Janet seine Hand. „Dich trifft keine Schuld.“ Dann hörte er den dröhnenden Aufprall in seinem Kopf.


    Luke stürmte ins Bad, er musste sich heftig übergeben. Danach kauerte er sich auf den Badteppich, neben ihm lag das Ultraschallbild. Sanft streichelte er über das Bild. „Ich hab nicht nur die Liebe meines Lebens getötet, sondern auch mein Baby.“


    Er stolperte ins Wohnzimmer an die Bar und holte eine volle Wodkaflasche heraus. Mit zitternden Fingern öffnete er die Flasche und nahm einen kräftigen Schluck, dann ging er ins Schlafzimmer, legte sich auf Janets Bettseite und begann die Flasche zu leeren. Da er sehr selten Alkohol trank, zeigte der Wodka schnell Wirkung. Im Vollrausch wankte Luke zum Kleiderschrank, riss Janets Klamotten heraus und formte damit einen großen Berg auf dem Bett. Danach legte er sich wieder auf Janets Seite und bedeckte sich mit ihrer Kleidung, während er die Wodkaflasche bis zum Grund austrank. Bevor er das Bewusstsein verlor, sah er ihr verzweifeltes Gesicht vor sich, kurz vor dem Aufprall.

  


  
    Kapitel 9


    


    Am nächsten Tag lag Luke immer noch benebelt unter dem Kleidungsberg. Er vernahm von Weitem ein Geräusch, aber er konnte es nicht zuordnen. Immer wieder stach dieses Geräusch in sein Gehirn, alles tat ihm weh und sein Schädel brummte so sehr, dass er die Augen nicht zu öffnen wagte. Endlich verstummte das Geräusch. Sofort sackte Luke wieder in seine Traumwelt ab. Bunte Farben umfingen ihn und immer wieder kam er an der Eiche vorbei. Doch gerade als Janet vor dem Baum erschien, riss ihn eine laute Stimme aus dem Traum und sofort meldeten sich die Kopfschmerzen wieder. Luke stöhnte auf und versuchte die Augen zu öffnen. Wo war er eigentlich und was war geschehen?


    „Verdammt, bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Tom schüttelte ihn am Arm und schob die ganze Kleidung beiseite.


    Luke jammerte nur. Ihm war übel und sein Kopf pochte.


    „Komm schon, wach auf, sonst hole ich einen Notarzt.“


    Unter Stöhnen bewegte Luke seinen Kopf und hob die Lider. „Mir ist schlecht …“


    Tom schüttelte den Kopf. „Nach einer Flasche Wodka wäre mir auch schlecht. Kannst du aufstehen?“


    Bei dem Versuch, den Kopf höher zu heben, stöhnte Luke noch lauter und ließ sich wieder zurücksinken.


    „Also nein“, brummte Tom. „Ich bring dir mal einen Eimer.“


    Luke versuchte sich aufzurappeln und als Tom mit dem Eimer kam, saß er schon aufrechter im Bett. Er betrachtete das Kleidermeer, in dem er saß, und versuchte sich zu erinnern. Als er einige Klamotten zur Seite schob, fiel sein Blick auf ein Stück Papier. Er drehte es um und erkannte das Ultraschallbild seines toten Kindes. Mit einem heftigen Schlag kehrte die Erinnerung in sein Bewusstsein zurück. Luke stöhnte auf und hielt sich die Hände vors Gesicht.


    „Musst du dich übergeben?“ Tom hielt ihm den Eimer unter die Nase.


    Luke schüttelte den Kopf. Tränen tropften zwischen seinen Fingern hindurch.


    „Was ist passiert?“


    Luke schluchzte und schob das Ultraschallbild zu Tom, welcher darauf starrte, als fiele er aus allen Wolken.


    „War Janet schwanger?“


    Luke nickte und ein Schluchzen entfuhr ihm. „Ich hab gestern einem Brief in der Küche gefunden. Ich kann mich wieder an alles erinnern, was vor dem Unfall war, auch an den Streit im Auto. Ich habe nicht nur meine Frau auf dem Gewissen, sondern auch mein Baby getötet.“


    Tom wirkte hilflos und tätschelte die Hand seines Freundes. „Luke, es war ein Unfall, du hast das nicht mit Absicht getan.“


    „Aber wie soll ich mit dem Kindermord weiterleben? Jetzt ist meine Schuld noch viel größer.“


    „Hey, wir kriegen das schon hin, Stück für Stück. Was hältst du davon, wenn wir erst mal alles wegräumen, was dich zu sehr an sie erinnert? Ich habe Umzugskartons im Auto. Wir können die Sachen in den Keller stellen, sodass du jederzeit an sie herankannst. Was meinst du?“


    Luke schlang die Arme um ihn. „Was würde ich nur ohne dich machen? Ich danke dir!“


    Tom zog seinen Freund vom Bett hoch. „Vielleicht solltest du erst mal duschen, ich mache inzwischen Frühstück.“


    Luke nickte nur und schwankte ins Bad.


    


    In der Küche stand Tom an dem feierlich gedeckten Tisch. Er hielt den hellblauen Briefbogen in der Hand und seine Augen wurden nass. In dem Papier schien sich Janets lachendes Gesicht zu spiegeln wie auf einer Wasserfläche. „Wenn ich ein Kind bekomme, dann bist du der Pate“, hatte sie oft zu ihm gesagt. Es wäre ihm eine Ehre gewesen, Patenonkel von ihrem Kind zu werden.


    Mit schwerem Herzen räumte er die Küche auf und machte Frühstück. Immer wieder fiel sein Blick auf den Brief und jedes Mal versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Er konnte genauso wenig wie Luke begreifen, dass Janet nicht mehr da war und nie wieder da sein würde. Es erschien ihm, als könnte Janet jeden Moment lachend hereinschneien und dem Schmerz ein Ende bereiten. Sie war wie die kleine Schwester gewesen, die er sich immer gewünscht hatte. Von Anfang an hatte er das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Wieso musste ausgerechnet ihr so was passieren? Am liebsten hätte er seine Qualen zum Fenster hinausgeschrien, aber er riss sich zusammen. Gedankenverloren schaute er durch das Fenster auf die Straße. Im Hintergrund hörte er Luke ihm Bad. Wie um alles in der Welt sollte sein Freund damit fertigwerden? Er konnte seine Schuldgefühle nur zu gut verstehen. Er selbst würde komplett durchdrehen.


    Ein Knall schreckte Tom aus seinen Gedanken. Hinter ihm war ein Bild von der Wand gefallen, er hob es auf. Auf dem Foto sah er sich und Luke lachend mit bunten Papphüten Walzer tanzen. Er schmunzelte. Das war letztes Jahr an Janets Geburtstag gewesen, sie hatten alle großen Spaß gehabt.


    Aber wie konnte das Bild runterfallen? Verdutzt schaute Tom auf die stabile Schraube in der Wand. Er hängte das Foto wieder an die Schraube und rüttelte ein wenig daran, da bewegte sich nichts.


    Plötzlich spürte er eine kühle Brise im Nacken. Wie konnte das sein? Das Fenster war geschlossen. Eine Gänsehaut überzog seine Arme. Tom hatte ganz stark das Gefühl, dass Janet neben ihm stand. Er blickte nach rechts, allerdings kam er sich dabei sehr kindisch vor. Janet war tot, sie konnte nicht einfach auftauchen. Vielleicht wurde er verrückt …


    Wieder schreckte ihn ein Krachen aus seinen Gedanken. Als er zur Wand sah, lag wieder das Bild von ihm und Luke am Boden. Tom wich einen Schritt zurück.


    Was geht hier vor sich, das kann doch nicht sein.


    Der kalte Windhauch streifte seinen Nacken erneut. Tom erstarrte von Kopf bis Fuß.


    „Hilf ihm, Tom! Schnell!“


    Tom stockte der Atem. Das war Janets Stimme. Sein Puls begann zu rasen.


    Wo bleibt eigentlich Luke so lange?


    Ein flaues Gefühl durchfuhr seinen Magen, es stellte ihm alle Haare auf. Er eilte zur Badtür und klopfte heftig dagegen. „Luke, was machst du so lange? Ist alles okay?“


    Nichts, er hörte keinen Ton aus dem Bad.


    Er drückte die Türklinke nieder, die Tür war abgeschlossen.


    Warum schließt er ab? Das hat er sonst nie getan.


    Der Wind in seinem Nacken wurde kälter – und stärker.


    „Beeil dich! Schnell!“, flehte Janet.


    Voller Panik trat Tom die Tür ein. Zehnmal schlug er dagegen, ehe sie mit einem Knall aus den Angeln flog. Beim Anblick seines Freundes stockte ihm der Atem. Luke lag in der Badewanne und das Wasser war tiefrot.


    „Luke!“, brüllte Tom aus vollem Hals. „Verdammt, tu mir das nicht an, Junge! Nicht jetzt, nicht du!“ Er packte Luke an den Schultern und schüttelte ihn. Ein leises Stöhnen drang aus Lukes Kehle. „Gott sei Dank, du lebst noch!“


    Tom zog Luke aus dem Wasser, dann rannte er zum Telefon und rief den Notarzt. Danach riss er einen Packen Handtücher aus dem Schrank und verband die Schnittwunden an Lukes Handgelenken. Allerdings konnte er mit den groben Tüchern nicht genug Druck erzeugen, um die Blutungen zu stoppen.


    „Verdammt, habt ihr keinen Verbandskasten? Luke, du verblutest mir noch!“


    In dem Moment flog der Verbandskasten aus einem Schrank und schlitterte quer durchs Bad. Tom schrie auf, griff aber flugs nach dem Kasten und durchwühlte ihn. Mit zitternden Händen machte er Luke zwei feste Druckverbände. Als er fertig war, war er schweißgebadet, doch sein Freund war noch viel nasser. Hastig deckte er ihn mit Handtüchern zu und rubbelte ihn trocken.


    „Nun geh und mach die Tür auf.“


    Tom dachte nicht über die Anweisungen der Toten nach, er rannte den Flur hinunter, öffnete die Eingangstür und klemmte einen alten Turnschuh in den Türspalt. Anschließend hastete er zu Luke zurück.


    „Er atmet nicht mehr“, hörte er Janet in seinem Inneren verzweifelt flüstern.


    Tom presste seine Lippen auf die von Luke und versuchte ihn wiederzubeleben. In dem Moment hörte er die Rettungskräfte eintreten.


    „Hier, wir sind hier im Bad! Schnell!“


    Drei Männer stürmten herein.


    „Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten! Er atmet nicht mehr!“, schrie Tom hysterisch.


    „Ganz ruhig, wir kümmern uns um ihn.“ Der Notarzt schob Tom beiseite und beugte sich über Luke.


    Tom kauerte sich im Flur auf den Boden und umschlang die Knie vor seiner Brust.


    Bitte, bitte, lasst ihn nicht sterben, er ist mein bester Freund! Was soll ich nur ohne ihn tun, er ist wie ein Bruder für mich. Bitte habt Erbarmen.


    „Schhh, ganz ruhig, er schafft das.“


    Tom hielt die Luft an, das war wieder Janets Stimme. Trotzdem war er kreidebleich, als die Rettungskräfte Luke aus dem Bad trugen.


    „Ihr Freund hat noch mal Glück gehabt, er hat die Pulsadern nicht komplett durchtrennt, sondern nur angeschnitten. Sie haben ihm das Leben gerettet. Wir bringen ihn ins Krankenhaus.“


    Tom sprang auf. „Darf ich mitfahren?“


    Der Notarzt nickte nur und ging zügig weiter. Tom lief schnell hinterher und fuhr mit ihm in die Klinik.


    


    Am nächsten Nachmittag besuchte Tom Luke im Krankenhaus. Auf dem Flur vor seinem Zimmer traf er Lukes Eltern. Seine Mutter Anna schlang die Arme um Tom und weinte, während George ihm auf die Schulter klopfte.


    „Wir können dir gar nicht genug danken, Junge.“


    Tom blickte ihm ins Gesicht, es waren die Augen eines sehr alten Mannes. Es machte den Anschein, als wäre George über Nacht um Jahrzehnte gealtert.


    „Er ist bei Bewusstsein, er wird sich freuen, dich zu sehen“, schluchzte Anna.


    „Dann will ich ihn mal nicht warten lassen.“ Tom nickte den beiden zu und ging zu Luke ins Zimmer.


    Sein Freund saß aufrecht im Bett, schaute allerdings unbehaglich drein.


    „Wie geht es dir?“, fragte Tom.


    Luke blickte zu Boden. „War wohl keine gute Idee, was?“


    Tom musste lachen. „Oh Mann, mach das nie wieder.“ Er schlang die Arme um seinen Freund und drückte ihn an sich. „Ich wäre fast ausgeflippt.“


    „Es tut mir leid, das war eine Kurzschlussreaktion. Ich danke dir für deinen Einsatz, wie hast du es so schnell gemerkt? Der Arzt meinte, wenn du zwei Minuten später gekommen wärst, hätte ich nicht überlebt.“


    Tom druckste herum. Bis jetzt hatte er die unheimlichen Ereignisse verdrängt. Da Luke aber nicht lockerließ, fasste er sich ein Herz und erzählte von den runtergefallenen Bildern und Janets Stimme.


    „Manchmal kann sie echt unheimlich sein, was?“ Luke grinste seinen Freund an, der beschämt zu Boden blickte.


    „Du hältst mich nicht für verrückt?“, fragte er ungläubig.


    Luke lachte laut auf. „Nein, du hast mir soeben bewiesen, dass ich nicht verrückt bin, somit hatte diese Aktion was Gutes – zumindest würde Janet das so sagen.“


    Tom schaute wie ein Auto und Luke schüttelte sich vor Lachen. Dann begann er von den letzten Wochen zu berichten, von den Begegnungen mit Janet.


    „Also, entweder wir sind beide komplett durchgeknallt oder die Geisternummer gibt es wirklich“, schloss Luke.


    „Mir war von Anfang an klar, dass deine gute Entwicklung nicht mit rechten Dingen zu gehen konnte“, feixte Tom.


    Sie lachten beide herzlich auf, dann streckte Luke seinem Freund die Hand entgegen.„Willkommen bei den Ghostbusters!“


    Tom nahm Lukes Hand. „Wir schaffen das, nicht wahr? Wir gestalten dein Leben um, sonst macht uns deine Geisterbraut die Hölle heiß.“


    In diesem Moment fiel die Fernbedienung vom Nachttisch und krachte auf den Boden. Tom sprang vor Schreck auf, während Luke ihn grinsend ansah.


    „Du kennst doch ihren schwarzen Humor.“


    


    Lukes Krankenhausaufenthalt blieb diesmal auf wenige Tage beschränkt, worüber er sehr froh war. Er hatte eine Psychologin verpasst bekommen und musste alle vierzehn Tage zur Gesprächstherapie. Tom nutzte diese Zeit, um die Wohnung von Janets persönlichen Gegenständen zu befreien und alles in den Keller zu räumen. Es fiel ihm unglaublich schwer, Janets Sachen in die Hände zu nehmen. Jeder einzelne Gegenstand konfrontierte ihn mit ihrem Tod. Wie musste sich erst sein bester Freund fühlen, wenn es ihm schon so schwerfiel?


    Am besten ist es, wenn Luke sich eine neue Wohnung sucht.


    


    Luke wurde einen Tag früher aus dem Krankenhaus entlassen als geplant. Zuerst wollte er Tom anrufen, damit er ihn abholte, dann entschied er sich anders und ließ ein Taxi rufen, welches ihn zum Friedhof brachte.


    Er ging den bereits vertrauten Weg zu Janets Grab. Immer noch war ihm flau im Magen, wenn er das Rechteck aus Erde erblickte. Er setzte sich neben den weißen Engel und die altbekannte Trauer stieg in ihm auf. Sie färbte sein Inneres schwarz.


    Jetzt, wo er wusste, dass sein Kind der Grund für den Unfall gewesen war, wog die Last auf seinen Schultern noch schwerer. Ein zweiter Sack voller Schuld drückte seine Schultern nieder. Er ließ den Kopf auf die Knie sinken. Wenn er vor ein paar Tagen gestorben wäre, wäre dann alles leichter gewesen?


    Über seinen Nacken jagte ein Schauer. Der Wind strich dort vorbei wie eine zarte, aber kalte Hand.


    „Hallo, mein Schatz.“


    Als Luke sich zu ihr umdrehte, lehnte Janet an der alten Eiche und lächelte ihn an. „Schön, dich wieder gesund zu sehen. Du hast mir einen großen Schrecken eingejagt.“


    „Es tut mir leid, das war dumm. Aber als ich das Ultraschallbild gesehen habe, ist der Schmerz unerträglich geworden. Ich wollte nur noch, dass dieser Wahnsinn aufhört, dass es endlich still ist und ich nichts mehr fühlen muss.“


    Janet kam auf ihn zu und lehnte sich an ihn. „Ich weiß, aber Selbstmord ist keine Lösung. Du würdest nur wieder inkarnieren und mit einem ähnlichen Lebenspaket wie jetzt zur Welt kommen. Das passiert so lange, bis du es abgehandelt hast. Es würde also wieder von vorne losgehen. Sei froh, dass du schon so weit gekommen bist. Du schaffst das.“


    „Noch mal möchte ich die letzten Wochen nicht durchleben. Aber warum hast du mir nicht vorher gesagt, dass du schwanger warst und was der Anlass für unseren Streit war?“


    „Es war noch nicht an der Zeit, Luke. Manchmal kann man etwas nicht früher verstehen. Aber es gibt für alles den richtigen Zeitpunkt, man muss darauf vertrauen, dass alles zur rechten Zeit passiert. Du hättest es zuvor nicht verkraften können. Erst als es dir besser ging und du den ersten Schock verdaut hattest, war es für dich zumutbar.“


    Luke wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, die wieder feucht waren. „Es tut mir so leid, Janet. Ich weiß, wie sehr du dir ein Baby gewünscht hast, und nun seid ihr beide tot. Wie konnte ich wütend über das Kind sein? Wenn ich mir vorstelle, du wärst noch bei mir und wir würden ein Kind erwarten, so wäre das mein größtes Glück.“


    Janet legte ihren Kopf auf seine Brust. „Oh, Liebling, ich weiß, wie du empfindest. Aber unserem Baby geht es gut, sie wird sich bald für ein neues Erdenleben entscheiden. Du bist heute ein anderer Mensch als vor dem Unfall. Du hast jetzt die Chance, dich mit anderen Augen zu betrachten.“


    Luke schluckte schwer. „Du sagtest eben sie. War unser Baby ein Mädchen?“


    „Ja, sie war ein Mädchen, Emily ist ihr Name gewesen.“


    „Ein sehr schöner Name …“


    Janet nickte und strich über sein Haar. „Es ist wichtig, dass du nach vorne schaust. Dein Leben hält noch so viele schöne Stunden und Erlebnisse für dich bereit. Es ist dein Recht, wieder glücklich zu sein.“


    Luke schüttelte den Kopf. „Jetzt, wo ich von dem Tod des Kindes weiß, erscheint mir das erst recht verboten. Ich weiß, dass du anders darüber denkst, aber ich empfinde es so.“


    „Das darfst du auch, du darfst dich schuldig fühlen und trauern. Aber trage die feste Absicht in deinem Inneren, wieder zurück in dein Leben zu finden. Das ist wichtig, Luke, bleib nicht hängen in der Gefühlsschwärze, erlaube deiner Seele wieder zu heilen. Folge deinen Impulsen, deinem Herzen. Verwirkliche deine Träume, auch wenn es unmöglich erscheint. Mache immer nur den nächsten Schritt, konzentriere dich voll und ganz darauf, dann kommst du weiter. Du schaffst das, ich weiß es.“


    Luke putzte sich die Nase. „Ich werde es versuchen. Tom weiß jetzt über alles Bescheid, er ist mir eine große Stütze.“


    Janet lächelte wieder. „Ja, das ist er. Sag ihm bitte, dass ich ihm sehr dankbar bin. Ich bin sehr glücklich, dass du dich ihm anvertraut hast. Es ist wichtig, dass du dir alles von der Seele redest. Wenn etwas in dir aufsteigt, Gefühle oder Bilder, egal was, dann sprich es aus. So fließt diese Energie von dir ab und Heilung kann einsetzen. Vertraue deinem Freund vor allem das an, was dir besonders peinlich und unangenehm ist. Das sind die Dinge, die deine Seele am meisten belasten und dir das Leben schwer machen. Aber du bist auf dem rechten Weg und ich bin so stolz auf dich.“


    In dem Moment merkte Luke, dass eine andere Person in der Nähe war. Eine ältere Dame kniete sich zwei Gräberreihen weiter hinten nieder. Luke drehte sich wieder zu Janet, doch sie war verschwunden. Also strich er nur mit dem Finger über die Wange des Marmorengels und flüsterte: „Ich liebe dich.“ Dann ging er zurück zum Taxi und fuhr nach Hause.


    


    Lukes Ankunft überraschte Tom. „Warum hast du nicht angerufen, ich hätte dich abgeholt.“


    Luke klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Ich war noch auf dem Friedhof und brauchte etwas Zeit für mich.“


    Tom nickte nur. Seit dem Selbstmordversuch hatten sie nicht mehr über die Geistersache gesprochen. Luke spürte das Unbehagen seines Freundes. Anscheinend war es ihm unangenehm, von Janets Erscheinung erzählt zu haben. Sie kam ihm jetzt unrealistisch vor, geradezu kindisch. Er konnte beinahe hören, was Tom dachte: Dir mag es helfen, an Janets Geist zu glauben und dich mit ihr zu unterhalten, aber ich bin um einiges bodenständiger.


    Er war erstaunt, wie genau er Toms Gefühle wahrnehmen konnte. Das war wie lesen in einem Buch.


    „Ich hab alle persönlichen Gegenstände von Janet in den Keller geräumt und die Möbel etwas umgestellt. Vielleicht fällt es dir jetzt leichter, in der Wohnung zu sein.“ Tom schob seinen Freund ins Haus. „Komm, ich zeig dir alles!“


    Luke beschlich ein flaues Gefühl. Die Wohnung war in seiner Vorstellung wie eine Geisterbahn. Er sah so viele Bilder aufblitzen, wenn er an die Räume dachte. Vor allem die letzte Szene in der Wohnung steckte Luke noch in den Knochen. Es war, als würde er sich einem Monster ausliefern, wenn er wieder in die Wohnung ging. Er atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Tom klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    Wie in Trance wanderte Luke durch die Räume. Er nahm nicht viel wahr von dem, was Tom verändert hatte. In ihm lief ein Film ab, immer und immer wieder kamen dieselben Bilder und Gefühle. Er war kurz davor durchzudrehen, er wollte nur noch weg, ganz egal wohin, Hauptsache, der Film in seinem Kopf ging zu Ende.


    „Luke, geht es dir gut? Du musst nicht hierbleiben, du kannst jederzeit zu mir kommen, das weißt du doch, oder?“


    Luke schaute benommen drein, er konnte dem Geschehen um sich herum nicht wirklich folgen. „Ich bin müde“, hauchte er.


    „Ich lass dich gerne alleine, wenn du das möchtest. Wenn was ist, ruf mich an.“


    Er blinzelte seinen Freund an, er fühlte sich wie hinter einer Glaswand – wie bei einer heftigen Erkältung, welche einem die Sinne benebelte. „Jaja, ich verspreche es. Ich werde keinen Unsinn machen und melde mich, wenn was ist.“


    Tom schaute misstrauisch, schien das Risiko aber als gering einzustufen. „Gut, dann geh ich mal. Ich schau heute Abend noch mal vorbei. Mach’s gut!“


    Luke hob zum Abschied die Hand, doch kaum war sein Freund weg, zog es ihn in die Küche. Als er vor dem Esstisch stand, schnürte sich sein Brustraum zu, ihm wurde schwindelig. Die Beklemmung in seinem Brustraum raubte ihm die Sinne, er begann zu schwanken. Schnell schnappte er sich einen Stuhl vom Tisch und setzte sich.


    Ganz ruhig, Luke Cannes, gleichmäßig atmen. Es gibt keinen Grund zum Durchdrehen.


    Er holte ein Glas aus dem Schrank, vielleicht half ihm ein Schluck Wasser. Aber als er das Glas in seiner Hand betrachtete, wurden seine Zustände noch viel heftiger. Dieses Glas … er hatte genau den Becher mit Janets Namen erwischt. Er bekam kaum noch Luft und alles drehte sich. Die Panik stürzte über ihn wie eine Sturmwelle.


    Luke floh aus der Küche, er rannte ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Im Bad fiel sein Blick als Erstes auf die Badewanne, was ihm den Boden unter den Füßen wegzog. Keuchend setzte er sich auf den Badteppich, seine Arme brannten wie Feuer, welches nun seinen ganzen Körper erfasste. Er konnte nicht mehr klar denken oder fühlen, er hatte nur noch Panik und Schmerzen.


    „Geh ins Wohnzimmer, Luke. Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.“


    Das war Janets Stimme. Er zog sich am Waschbecken hoch und schwankte ins Wohnzimmer.


    „Setz dich hin und beruhige dich. Nimm etwas in die Hand und betrachte es.“


    Luke tat, was Janet sagte. Er setzte sich aufs Sofa und betrachtete die Fernbedienung. Nach kurzer Zeit wurde es besser. Seine Sinne wurden wieder klarer und die Angst weniger, auch die körperlichen Schmerzen gingen zurück.


    „Was ist mit mir los, werde ich jetzt komplett verrückt?“


    „Nein, Luke, dies nennt man ein Trauma. Die Erlebnisse der letzten Wochen, der Unfall, die Schmerzen, dein Selbstmordversuch, mein und Emilys Tod … das alles sind schwere Schockerlebnisse für dein Gehirn.“


    Luke atmete schwer. „Aber die Ärzte haben gesagt, dass ich alles gut überstanden habe. Warum kommt das jetzt?“


    Janet strich ihm über den Arm. „Dein Körper hat es gut überstanden, aber du hast auch eine Seele. Körper, Geist und Seele sind eine Einheit, man kann sie nicht voneinander trennen. Kannst du dich erinnern? Wir haben einmal darüber gesprochen, dass die Energie immer und überall gespeichert wird und weiterwirkt. Alle Erlebnisse der letzten Wochen sind in deiner Seele gespeichert. Doch bei einem Trauma versucht das Gehirn, dieses Ereignis von deinem Bewusstsein zu trennen. Du kannst dich an das meiste erinnern, aber nur in abgeschwächter Form. Viele Gefühle, die du während der Schocksituation hattest, werden von deinem bewussten Denken abgeschnitten. Wenn eine Erinnerung dein Weiterleben zu sehr behindert, wird sie von deinem Bewusstsein vollkommen getrennt, manchmal sogar ein Leben lang. So war es mit deiner Erinnerung an den Streit vor dem Unfall. Du konntest dich erst daran erinnern, als es für dich verkraftbar war. Auf diese Weise wird das Überleben des Menschen gesichert, es ist also ein Schutzmechanismus.“


    Luke blickte verwirrt. „Aber warum habe ich jetzt die gleichen Schmerzen wie nach dem Unfall? Warum fühle ich mich so schrecklich und habe Angst?“


    „Das ist jetzt nicht so leicht zu verstehen. Die Gefühle und Bilder, welche von deinem Bewusstsein abgetrennt sind, sind dennoch da. Sie bestehen in Form einer Energie und diese verschwindet nicht einfach. Sie ist in dir gespeichert, das Gehirn arbeitet über Verknüpfungen, mit jedem Gegenstand, mit jedem Geruch, mit jedem Bild verbindest du etwas. Wenn du jetzt an eine Eiche denkst, was fällt dir dazu ein?“


    Luke dachte kurz nach. „Als Erstes fällst du mir ein, dann dein Grab, die Träume und das Eichhörnchen.“


    Janet nickte zufrieden. „So funktioniert die Erinnerung. Ich nenne einen Gegenstand und dein Gehirn liefert alles, was du dazu abgespeichert hast. So ist es auch mit dem Trauma. Alles Mögliche in der Wohnung erinnert dich daran. Der Esstisch, das Bad, das Wasserglas und so weiter. Aber da dir nur eine abgespeckte, erträgliche Version deiner Erinnerung bewusst ist, wird es schwierig. Wenn du das besagte Wasserglas in die Hand nimmst, drückt die komplette Erinnerung mit all ihrer Heftigkeit in dein Bewusstsein, du wirst also überflutet. Alles in dir erinnert sich auf einmal an das ganze Ausmaß, was zur Folge hat, dass du in die Vergangenheit hineingezogen wirst. Plötzlich läuft ein Film ab. Du kannst nicht mehr am Leben teilnehmen, da ein großer Teil deines Bewusstseins den Schmerz oder die Bilder des Traumas durchlebt. Nur ein kleiner Teil verweilt noch in der Gegenwart, aber er ist handlungsunfähig und dein System spielt verrückt.“


    Janets Worte schockierten ihn. „Heißt das, ich kann nie wieder ein normales Leben führen?“


    Sie legte ihre Hand auf seine. „Du musst die gespeicherte Information verarbeiten. Es ist erlebte Energie, welche durch den Schock weggesperrt wurde und somit für dein Bewusstsein nicht mehr zugänglich ist. Du musst über das Erlebte sprechen, Luke. Durch das Aussprechen deiner Gefühle und inneren Bilder setzt du dich damit auseinander und verarbeitest sie. Wenn du solche Situationen wie eben erlebst, versuche diese Gefühle in Worte zu fassen. Dadurch holst du die abgetrennte Information an die Oberfläche und kannst verstehen, wohin sie gehört. Wenn du diese Gefühle zugeordnet und verstanden hast, wird es leichter und die verdrängten Erlebnisse werden weniger. Tust du dies nicht und ignorierst das alles, so bist du bald lebensunfähig, alles liegt lahm, du hängst in einem Zustand zwischen Vergangenheit und Gegenwart und hast immerzu körperliche Schmerzen und Angst. Nicht nur dein Gehirn erinnert sich an das Erlebte, sondern auch dein Körper, dieser produziert immer wieder den alten abgespeicherten Schmerz sowie die Ängste, die du durchlebt hast. Du hast innerhalb kurzer Zeit zweimal um dein Leben gekämpft, diese Todesangst ist in dir gespeichert worden.“


    Luke spielte betroffen mit seinen Fingern. „Das hört sich nicht gut an. Ich dachte, ich bin gesund, wenn mein Körper wieder in Ordnung kommt. Da ist die Psychologin doch nicht so verkehrt. Ich überlege schon, ob ich mir eine neue Wohnung nehme und diese komplett neu einrichte – oder wäre das eine Flucht vor mir selbst?“


    Janet überlegte kurz. „Das käme darauf an. Wenn du diese Entscheidung bewusst triffst, damit du besser an dir arbeiten kannst, ist sie sinnvoll. Denn es gibt nur eine Konstante im Leben, und das ist die Veränderung. Es ist gut, Altes hinter sich zu lassen – aber nur wenn es wirklich verarbeitet wurde. Alles andere ist eine Flucht vor sich selbst und macht die Sache immer schlimmer. Du kannst deine Gefühle und Erlebnisse nicht ignorieren, irgendwann holen sie dich ein und dann wird es unangenehm. Dies hat auch oft Krankheiten zur Folge. Erinnerst du dich, was ich darüber gesagt habe? Krankheiten und Unfälle sind Hilfeschreie der Seele.“


    Luke räusperte sich. „Ich denke, ich habe das Problem verstanden. Also ist es gut, dass Tom viele deiner Gegenstände in den Keller geräumt hat.“


    Janet nickte. „Du kannst die Dinge ruhig entsorgen oder verschenken. Mir liegt nichts mehr an der Materie.“


    „Vielleicht später“, keuchte er. „Jetzt kann ich das noch nicht. Wie soll ich mich verhalten? Was soll ich tun, wenn diese Panik und alles wiederkommt?“


    Sie tätschelte seine Hand. „Diese Panik zieht dich in die Vergangenheit, also bemühe dich, wieder zurück in die Gegenwart zu kommen. Das Einfachste ist es, einen Gegenstand anzufassen und dich sehr genau mit ihm zu beschäftigen. Betrachte jedes Detail, damit holst du deine ganze Aufmerksamkeit in die Gegenwart. Oder du lässt kaltes Wasser über deine Unterarme laufen. Sei dir dabei bewusst, was geschieht, ordne das Gefühl zu und sprich darüber. Letzteres ist das Wichtigste.“


    Luke kratzte sich an der Schläfe. „Ich gehe mal etwas spazieren und Mittag essen, das hilft mir vielleicht, wieder runterzukommen.“


    Janet hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Eine gute Idee, bis dann!“


    „Bis dann“, sagte er, während Janet sich in Luft auflöste. Er machte sich auf den Weg und verließ die Wohnung.

  


  
    Kapitel 10


    


    Luke hatte eine harte Woche hinter sich, immer wieder überfielen ihn Angst- und Schwindelzustände. Er kämpfte mit Albträumen und war oft nicht aufnahmefähig, er konnte sich nur schwer konzentrieren. Er hatte Tom von seinen Zuständen erzählt, worauf dieser einige Bücher gekauft hatte, die das Thema Traumata behandelten. Dies war ihm eine große Hilfe gewesen. Immer besser verstand er, was mit ihm los war. Auch das Gespräch mit der Psychologin tat ihm gut. Jetzt hatte er ein Thema, über das er sprechen konnte.


    Trotz allem verlor er sein neues Ziel nicht aus den Augen. Heute holte ihn Tom ab und sie gingen sich ein altes Haus ansehen, welches sein Freund für die Galerie auserkoren hatte.


    Luke saß in Toms Wagen und war etwas aufgeregt. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor, der zum ersten Mal in den Zoo ging.


    „Meinst du wirklich, das Haus eignet sich dafür?“


    Tom grinste. „Es hat eine sehr gute Lage und hohe Schaufenster. Die unteren Räume sind schon immer Geschäftsräume gewesen. Oben könntest du dir eine großzügige Wohnung über zwei Stockwerke einrichten und hinten gibt es sogar eine Terrasse mit Garten. Man könnte aus dem hinteren Teil auch ein Café machen, die Bausubstanz des Hauses ist gut und es hat Stil. Klar muss man vieles umbauen und erneuern, aber das ist kein Problem.“


    Luke blickte immer noch skeptisch.


    „Vertrau mir, Luke. Von Häusern und umbauen verstehe ich was. Ich habe mir zuvor andere Objekte angesehen und ich versichere dir, dieses ist ein wahres Schmuckstück. Da es renovierungsbedürftig ist, wird es auch günstig verkauft. Den Preis können wir noch um einiges drücken, es wird dir sicher gefallen.“


    Aber Luke spielte weiterhin nervös mit den Fingern. „Am Geld liegt es nicht, davon ist genug da. Ich bin nur aufgeregt. Immer wieder kommen Zweifel hoch, ob es richtig ist.“


    „Das ist die beste Idee, die du jemals hattest! Bisher war jeder begeistert, dem du es erzählt hast. Na ja, außer dein Vater.“


    Luke verzog das Gesicht. „Mit dem muss ich mich noch genauer auseinandersetzen. Er ist fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihm gesagt habe, ich werde die Firma verkaufen.“


    „Hat er schon deine Geschwister gefragt ob sie das Geschäft übernehmen wollen?“


    „Ja, das hat er. Beide haben mich danach angerufen und mich zu meinem Entschluss beglückwünscht. Sie konnten nie verstehen, warum ich die Firma übernommen habe, und werden sich auf diese Selbstzerstörungsaktion nicht einlassen.“


    „Das nenne ich doch mal eine klare Ansage! Recht haben sie.“


    Luke seufzte. „Ich dachte immer, es wäre eine besondere Ehre, die Firma zu leiten. Dabei war ich nur der Dumme, der blauäugig Ja gesagt hat. Ich bin meinem Vater auf den Leim gegangen. Aber bald wird die Firma verkauft, denn Vater ist nicht mehr in der Lage, sie zu führen.“


    Tom schwieg einen Moment. „Eigentlich kann doch gar nichts schiefgehen. Mit dem Verkauf der Firma hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt. Die Galerie ist dann mehr oder weniger ein netter Zeitvertreib. Warum machst du dir so einen Kopf?“


    Luke dachte einen kurzen Moment nach. „Ehrlich gesagt, ich weiß es selbst nicht genau. Immer diese Gewissensbisse und Sorgen, ich glaube, die wurden mir anerzogen … Doch es ist auch der Druck, schließlich verhökere ich das Lebenswerk meines Vaters und Großvaters, das ist kein tolles Gefühl.“


    Tom schaute ernst auf die Straße. „Ja, Luke, das Lebenswerk deines Vaters, nicht deines. Du hast dich in eine Rolle zwingen lassen, die gar nicht deine ist. Du lebst schon seit vielen Jahren das Leben eines anderen. Jeder hat das Recht, sein eigenes Leben zu führen, ein Leben, welches ihm Freude macht. Findest du nicht auch?“


    Luke nickte. „Mir ist mittlerweile das ganze Ausmaß meines verkorksten Lebens bewusst. Ich hab nie gemerkt, dass ich nicht mein Leben lebe, sondern das meines Vaters. Allerdings ist es nicht einfach, aus der alten Rolle auszusteigen. Es macht mir schon Angst, dass ich nicht weiß, wer ich eigentlich bin und was ich will. Es ist verrückt! Ich habe mir so viele Jahre etwas eingeredet und schöngeredet und es am Ende selbst geglaubt. Aber dann, wenn du denkst, alles läuft perfekt, zeigt dir das Leben, was du wirklich im Griff hast, nämlich nichts. Die letzten Wochen waren ein einziger Schock für mich und ich bin noch nicht wieder auf Kurs. Ich kann nur das tun, was sich richtig anfühlt, mehr nicht. Das ist schon sehr beängstigend.“


    Tom nickte. „Ich bewundere dich sehr für deinen Mut und deine Stärke. Meine Unterstützung ist dir gewiss. Ich freue mich schon auf die Gestaltung deiner Galerie. Ich kann es kaum erwarten, dass wir loslegen.“


    „Ich bin gespannt auf deine Ideen.“


    Tom fuhr langsamer und bog in eine Seitenstraße ein.


    „Da wären wir.“


    Luke schaute sich erstaunt um. Eben waren sie noch auf der belebten Hauptstraße gewesen, welche als beliebte Einkaufsmeile galt, und ein paar Hundert Meter weiter standen sie in einer anderen Welt. Die Seitenstraße war von alten stilvollen Häusern gesäumt. Prächtige große Bäume machten sie zu einer Allee.


    Er war begeistert, mit so was hatte er nicht gerechnet. Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit.


    Tom ging grinsend voran. Das vierte Haus in der Straße stand leer, das musste es wohl sein. Es wirkte wie ein kleines altes Schlösschen. Türmchen ragten vom Dach auf und es gab kunstvolle Erker. Das Haus versprühte wirklich einen ganz eigenen Charme.


    Tom begrüßte den bisherigen Besitzer und stellte ihm Luke vor. Es war ein älterer netter Herr, welcher das Haus aufgrund einer persönlichen Notlage verkaufen musste. Man merkte ihm an, wie sehr er daran hing. Er tat Luke irgendwo leid.


    Luke betrat die Räume im Erdgeschoss. Die Decken waren sehr hoch und mit Stuck besetzt. Die große Glasfront machte die Räume hell und freundlich.


    Sie gingen in den kleinen Garten, der wirkte wie aus einem Märchen. Luke war vollkommen verzaubert. In der Mitte des Gartens thronte eine alte Eiche, welche von einer Sitzbank umrundet war. Außerdem gab es einen schönen Teich mit Fischen sowie mehrere Springbrunnen. Hohe Hecken umgaben den Garten und verliehen ihm eine gemütliche und heimelige Atmosphäre.


    Als Luke ein Eichhörnchen den Baum hochturnen sah, musste er an Janet denken. So ein Garten wäre ihr Traum gewesen … Wehmütig dachte er an die glückliche Zeit mit ihr zurück.


    „Alles klar?“, fragte Tom.


    “Janet wäre hier sehr glücklich gewesen …“


    „Oh ja, das wäre sie. – Aber komm, schauen wir uns die Wohnung im ersten Stock an!“


    Luke folgte seinem Freund. Die Wohnung war riesig, ebenfalls mit hohen Räumen und sehr hell. Zum Garten hinaus ging ein kleiner Balkon, auf dem man viele gemütliche Stunden verbringen konnte.


    „Wir könnten daraus eine Galeriewohnung machen, wenn dir das gefällt. Dazu müsste man das alte Gebälk vom Dach herausarbeiten. Dann würden die Räume noch großzügiger als jetzt wirken und hätte einen modernen Touch. Was meinst du?“


    „Das hört sich gut an. Ich glaube, hier könnte ich mich wirklich wohlfühlen.“


    Tom strahlte über das ganze Gesicht. „Ich wusste, es würde dir gefallen.“


    Er verschwand mit dem Besitzer, um alles Weitere zu besprechen.


    Luke lächelte und ging noch mal allein in den Garten. Er stand vor der schönen Eiche und genoss die Ruhe. Wieder sah er das Eichhörnchen und zeitgleich grüßte ihn die kühle Brise, indem sie seinen Hals entlangstrich.


    „Ich wünschte, wir könnten hier gemeinsam Leben“, flüsterte er.


    „Ja, es ist ein Traum“, wisperte Janets Stimme in seinem Kopf. „Ich wünsche mir, dass du hier glücklich wirst.“


    Luke nickte langsam und unterdrückte einen Schluchzer. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, hier mit Janet und der kleinen Emily zu leben. Erst jetzt merkte er, wie sehr er sich immer eine kleine Familie gewünscht hatte. Doch sein Vater hatte diesen Wunsch unterdrückt. Wehmütig drehte er sich um und ging zu Tom und dem Hausbesitzer.


    


    Zwei Wochen später war Luke Besitzer des kleinen Schlösschens. Tom freute sich wie ein kleines Kind, er hatte den kompletten Umbau schon geplant und war nicht mehr zu stoppen. Luke tat diese Wende in seinem Leben sehr gut, er hatte wieder eine Aufgabe und weilte oft in der Gegenwart.


    Er war dabei, eine Liste mit Künstlern zusammenzustellen, schließlich brauchte seine Galerie noch Ausstellungsstücke. John hatte er schon angerufen, er war begeistert und würde in den nächsten Wochen vorbeischauen. Außerdem wollte Luke unbedingt die Engelbilder von Lisa Brown ausstellen. Er hatte Alice bekniet, ihm die Adresse von einer Angehörigen zu geben. Die Dame hieß Isabel Brown, und wie es der Zufall so will, wohnte sie nur 45 Minuten von Luke entfernt.


    Sie hatten für heute ein Treffen vereinbart und so machte er sich auf den Weg. Er mietete sich ein Auto. Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass er wieder hinterm Steuer saß.


    Die Fahrt zu Frau Brown verlief ohne Probleme, aber Luke wusste nicht, in welchem Verhältnis die Dame zu Lisa stand. Er nahm an, dass es ihre Tochter war, weshalb sie auch schon älter sein müsste. Als er die Klingel drückte, war er etwas nervös.


    Die Tür öffnete sich und vor Luke stand eine wunderschöne junge Frau. Langes blondes Haar fiel ihr auf die Schultern und in ihrem Gesicht funkelten tiefblaue Augen. Luke stockte der Atem, mit so was hatte er nicht gerechnet. Von Weitem konnte man sie sicher mit Janet verwechseln.


    „Guten Tag, Sie sind bestimmt Herr Cannes?“, fragte sie lächelnd.


    Luke räusperte sich und versuchte die Fassung wiederzuerlangen. „Ja, der bin ich. Sind Sie Frau Brown?“


    Die junge Dame kicherte. „Nennen Sie mich bitte Isabel.“


    „Sehr gerne, ich heiße Luke.“


    „Schön, dann kommen Sie doch rein. Ich hab die Bilder meiner Großmutter schon aufgereiht.“


    Als Luke das Haus betrat, kam ein kleines blondes Mädchen die Treppe heruntergelaufen und drückte sich an Isabel. Schüchtern schaute sie zu Luke und zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit verpasste ihm das Leben einen Stich mitten ins Herz.


    „Oh, das ist meine Tochter Lea.“


    Luke kniete sich zu dem Mädchen nieder. „Hallo Lea, schön, dich kennenzulernen.“


    Lea versteckte ihr hübsches Gesicht hinter den Beinen ihrer Mutter.


    Isabel lachte. „Sie hat gerade eine schüchterne Phase.“


    Luke lächelte und stand wieder auf.


    „Kommen Sie in mein Atelier. Dort sind die Bilder.“


    Er folgte Isabel wie in Trance. Sein Herz pochte wie wild und er bekam Schweißausbrüche. Luke war so unachtsam, dass er über ein Spielzeug stolperte und fast gestürzt wäre.


    „Oje, ist Ihnen was passiert? Entschuldigen Sie, ich bin alleinerziehende Mutter und schaffe es nicht immer, alles unter einen Hut zu bekommen.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, ich hätte aufpassen müssen.“


    Isabel führte Luke in ihr Atelier, wo sich überall schöne und außergewöhnliche Skulpturen erhoben. Einige schienen durch den Raum zu tanzen, er war fasziniert.


    „Haben Sie diese Kunstwerke gemacht?“


    Isabel wurde rot und blickte zu Boden, was Lukes Herz wieder hüpfen ließ.


    „Ähm, ja, ich bin Bildhauerin – oder zumindest versuche ich eine zu sein.“


    Luke zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und widmete sich den Skulpturen. „Die sind unglaublich gut. Sie haben das Talent Ihrer Großmutter geerbt.“


    Isabels Blick trübte sich ein wenig.


    „Entschuldigen Sie, wie taktlos von mir, ich wollte Sie nicht kränken.“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Sie kränken mich nicht, aber Lisa ist eine wundervolle Frau und Künstlerin gewesen. Ich bin bei ihr aufgewachsen. Meine Eltern kamen bei einem Unfall ums Leben, als ich acht war.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    Isabel lächelte wieder. „Kein Problem, es freut mich, wenn Ihnen meine Werke gefallen. Hier hinten stehen die Bilder meiner Großmutter.“


    Verstohlen beobachtete Luke jede ihrer Bewegungen. Sie war so bezaubernd und hatte die gleiche unbeschwerte Leichtigkeit wie Janet.


    Er betrachtete die Bilder von Lisa, sie waren fast schon magisch. Die alte Dame hatte sehr große Leinwände benutzt. Wenn man vor einem Bild stand, zog es einen sofort in den Bann, der Effekt war fantastisch.


    „Wahnsinn, die Bilder sind unglaublich schön.“


    Isabel strich sachte über eine bemalte Leinwand. „Ja, das sind sie. Das Malen war ihre große Leidenschaft.“


    Luke spürte die Trauer hinter ihren Worten. Am liebsten hätte er den Arm um ihre Schultern gelegt, um sie zu trösten. Wie gut er doch nachvollziehen konnte, wie sie sich fühlte …


    „Wären Sie einverstanden, die Bilder in meiner Galerie auszustellen und zum Kauf anzubieten? Natürlich nur zu angemessenen Preisen.“


    Ihre wunderschönen Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Das war immer ihr Traum, dass ihre Engel den Weg zu den Menschen finden. Sie hat nur sehr wenige Werke verkauft.“


    „Es wäre mir eine Ehre, ihre Bilder auszustellen. Ihre Großmutter hat mir in einer schweren Zeit sehr geholfen. Ich möchte ihr damit danken.“


    Isabel schaute ihn neugierig an, traute sich aber nicht nachzufragen. „Sie wäre begeistert, da bin ich mir sicher.“


    Luke räusperte sich. „Könnten Sie sich auch vorstellen, ein paar Ihrer eigenen Werke bei mir auszustellen?“ Er traute sich kaum, ihr in die Augen zu sehen.


    „Meinen Sie das ernst? Ich hab noch nie etwas verkauft, aber ich kann nicht aufhören, neue Skulpturen zu machen.“


    „Für alles gibt es den richtigen Zeitpunkt“, entgegnete Luke und spürte, wie er Janets Lächeln nachmachte. „Und vielleicht ist dieser Zeitpunkt bei Ihnen gekommen.“


    Isabel war plötzlich ganz aufgeregt. „Das wäre unglaublich! Ich träume schon so lange davon, dass meine Kunst Liebhaber findet. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie die Werke ausstellen.“


    Ihre kindliche Freude erfreute auch Lukes Herz, er musste lachen. Wer hätte gedacht, dass er diese wundervolle Frau kennenlernen würde?


    Plötzlich stürmte Lea wie ein kleiner Wirbelwind ins Atelier. Etwas verlegen blieb sie vor Luke stehen. „Hier, Onkel, ich hab dir was gemalt.“ Sie streckte ihm ein Bild entgegen.


    Luke überschwemmte ein Gefühl der Rührung. Für einen kurzen Moment stand er schweigend da, dann kniete er sich zu Lea. „Oh, vielen Dank, das ist ein wunderschönes Bild!“


    Lea klatschte in die Hände und lachte laut. „Schau, Onkel, das ist meine Omi! Sie hat jetzt Flügel und wohnt im Himmel. Aber das ist nicht schlimm, denn sie kommt mich trotzdem besuchen und ich glaube, sie mag dich.“


    Luke legte den Arm um das kleine Mädchen. „Das freut mich sehr, dass dich deine Omi weiterhin besuchen kommt. Und weißt du was? Ich hab sie auch gern.“


    „Du warst mit ihr im Krankenhaus stimmt’s?“


    „Ja, dort habe ich sie kennengelernt.“


    Lea grinste. „Ihr habt zusammen gemalt und Omi hat dir ein Bild geschenkt, ein Bild von deiner Engelsfrau.“


    Luke stockte der Atem. „Richtig, so war es. Es ist ein ganz besonderes Bild, es hängt in meinem Wohnzimmer.“


    Isabel nahm ihre Tochter an die Hand. „Entschuldigen Sie. Wenn sie einmal aufgetaut ist, plappert sie gerne.“


    Luke lächelte. „Sie ist ein ganz besonderes Mädchen.“ Sachte strich er über Leas Kopf. „Weißt du was? Ich hänge dein Bild neben das Bild deiner Urgroßmutter.“


    Lea hüpfte vor Freude. „Das ist eine tolle Idee! Ich komm dich bald besuchen und schau mir die Bilder an. Abgemacht?“ Sie streckte ihm ihre kleine Hand entgegen.


    Luke ergriff sie. „Abgemacht!“


    Kichernd lief Lea davon.


    Isabel war peinlich berührt. „Ihre Großmutter fehlt ihr sehr. Es hilft ihr, wenn sie so tut, als ob sie da wäre, und mit ihr spricht.“


    „Ich kann Ihre Tochter sehr gut verstehen. Ich spreche auch oft mit meiner Engelsfrau. Auf diese Weise kann ich ihren Tod verarbeiten und hoffentlich irgendwann überwinden.“


    Isabel blickte zu Boden. „Das tut mir leid.“


    Luke zuckte mit den Achseln. „Das Leben geht manchmal merkwürdige Wege. Der Tod eines Menschen kann das ganze Leben verändern – von mehr als einem Mitmenschen, das finde ich schon faszinierend.“


    Isabel schaute etwas irritiert.


    „Die Galerie öffnet in etwa zwölf Wochen“, beeilte er sich zu sagen. „Vielleicht sollten wir uns in acht oder zehn Wochen noch mal treffen, gerne in der Galerie.“


    Sie lächelte erleichtert. Der Themenwechsel tat ihr gut. „Ja, sehr gerne. Es würde mich wirklich freuen, wenn Sie meine Skulpturen ausstellen.“


    „Dann bis bald, Isabel. Grüßen Sie Ihre Tochter Lea. Ich freue mich, sie bald wiederzusehen.“


    Isabel begleitete ihn zur Tür. „Bis bald, Luke. Es war schön, Sie kennengelernt zu haben.“


    


    Verdattert saß Luke im Auto, sein Herz pochte noch immer stark. Die Frau war so bezaubernd wie ihre Kunst, aber wie konnte er solche Gefühle empfinden, gerade jetzt? Janet war noch kein halbes Jahr tot und er bekam beim Anblick einer wildfremden Frau Herzflattern? Das durfte doch nicht sein, dafür war er noch nicht bereit und wie sollte er das seiner Umgebung klarmachen?


    Mit zitternden Händen ließ Luke den Motor an und fuhr auf die Hauptstraße. Aber er verlor sich so in Gedanken, dass er prompt einem LKW die Vorfahrt nahm. Der LKW bremste mit quietschenden Reifen und ließ die Hupe dröhnen. Bei diesem Geräusch schossen Luke die Bilder des Unfalls durch den Kopf, er bekam Schweißausbrüche, ihm wurde schlecht.


    Die Straße verschwamm vor seinen Augen, er krallte sich am Lenkrad fest und machte eine Vollbremsung. Die Autos hinter ihm fingen sofort an zu hupen und Luke war nur noch in der Lage, den Warnblinker einzuschalten. Er keuchte vor Schreck und griff nach der Flasche Wasser, die neben ihm lag. Mit zitternden Händen schüttete er sich etwas von der kalten Flüssigkeit in den Nacken. Das Wasser zeigte schnell Wirkung und Luke erwachte aus seiner Starre. Sein Puls beruhigte sich und er fuhr im Schritttempo zum nächsten Parkplatz.


    Allein Auto zu fahren war wohl doch keine gute Idee gewesen. Schon bei dem Gedanken, auf die Straße zurückzumüssen, stellten sich ihm alle Haare auf. Er parkte den Wagen und rief ein Taxi, welches ihn zur Galerie fuhr.


    Tom schaute verdutzt aus dem Fenster, als er Luke aus dem Taxi steigen sah. Er lief ihm entgegen und machte ein besorgtes Gesicht. „Ist was passiert?“


    Luke war immer noch etwas blass um die Nase. „Nein, ich hab den Wagen auf der Raststätte stehen lassen. Während der Fahrt hat ein LKW gehupt und da habe ich eine Panikattacke bekommen.“


    Tom schaute schockiert. „Vielleicht solltest du dir mit dem Autofahren noch etwas Zeit lassen. Das klingt nicht gerade ungefährlich.“


    Luke nickte nur und ging in die Galerie. Die Umbauarbeiten waren in vollem Gange, das Innere war kaum wiederzuerkennen.


    „Willst du einen Kaffee, ich hab gerade welchen gemacht.“


    „Ja, gerne“, sagte Luke schlenderte Richtung Garten. Er setzte sich auf die Rundbank an der Eiche und blickte durch die Äste zum Himmel.


    Tom reichte ihm eine Kaffeetasse und setzte sich neben ihn. „Wie waren die Bilder und Frau Brown? Kannst du die Werke ausstellen?“


    Ihn packte wieder das schlechte Gewissen. Er fühlte sich, als ob er Janet betrogen hätte.


    Tom musterte ihn sorgfältig. „Ist da noch was gewesen, Luke?“


    Luke gab sich einen Ruck und erzählte ihm von Isabel, Lea, den Skulpturen und von den Bildern. „Das hört sich ja super an. Was genau beunruhigt dich dann so?“


    Er blickte beschämt zu Boden, er konnte Tom einfach nichts verheimlichen. „Na ja, also Isabel … sie ist wundervoll. Ich hab mich in ihrer Nähe gefühlt wie ein verliebter Teenager.“


    „Wunderbar!“ Toms Mund verzog sich zu einem sehr breiten Grinsen.


    Luke machte ein erschrockenes Gesicht. „Tom, das ist wie Verrat! Janet ist eben erst gestorben, ich kann sie nicht schon abservieren.“


    „Du sollst Isabel ja nicht gleich heiraten, aber es ist doch toll, dass du schon mal wieder andere Gefühle als Schmerz und Trauer hast. Und wer weiß, vielleicht wird aus euch beiden irgendwann was.“


    Luke fühlte sich weiterhin nicht wohl in seiner Haut. „Ich weiß nicht, ich muss das alles erst mal einordnen …“


    Tom klopfte ihm auf die Schulter. „Komm, ich zeig dir, wie weit wir schon gekommen sind, du wirst Augen machen!“


    Luke trottete hinter seinem Freund her und ließ sich die Neuigkeiten auf der Baustelle zeigen.

  


  
    Kapitel 11


    


    Zwei Monate später war Lukes Galeriewohnung bezugsfertig. Er hatte für seine alte Wohnung einen Käufer gefunden und auch seine Möbel hat er unter die Leute gebracht. Er hatte es sogar geschafft, die persönlichen Sachen von Janet zu durchstöbern. Am Ende war nur ein Karton voll übrig geblieben, den er behalten wollte, alles andere ließ er abholen.


    Die neuen Möbel waren bestellt und wurden in den nächsten Tagen geliefert. Luke stand sozusagen vor der Tür zu seinem neuen Leben. Sogar die Firma hatte er sehr gewinnbringend verkauft.


    Der Beginn seines neuen Lebens schien reibungslos zu verlaufen. Doch da gab es eine Sache, die ihm schwer zusetzte. Seit Wochen hat er keinen Kontakt mehr zu Janet. Er war sehr beschäftigt mit der Galerie. Oft kam er erst am Abend zur Ruhe, kurz vor dem Schlafengehen. Aber seit alles in die richtigen Bahnen gelenkt war, überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Zeitweise hatte er Janet einfach vergessen, wie konnte das geschehen? Das durfte nicht sein, sie war die Liebe seines Lebens! Aber nun wurde sie in seinen Gedankenbildern immer blasser …


    In letzter Zeit hatte sich Isabel zweimal gemeldet, Luke war jedes Mal total aufgeregt gewesen. Danach hatte ihn das schlechte Gewissen gepackt. Janet war nicht einfach austauschbar und schon gar nicht nach so kurzer Zeit.


    Nun stand Luke vor seinem neuen Leben. Er war durch die Hölle gegangen, dennoch erlaubte er sich nicht, die Tür zum Himmel zu öffnen. Es war ein Gefühl, als ob er innerlich in Fetzen gerissen wurde. War es wirklich richtig gewesen, die Firma zu verkaufen? Das Verhältnis zu seinem Vater hatte stark darunter gelitten. Was, wenn die Galerie ein Flop wurde und er sich in dem neuen Haus nicht einmal wohlfühlte? Was, wenn alles ein Fehler war? Er würde so viele Menschen enttäuschen, wenn er jetzt versagte.


    Luke drehte sich der Magen um. Er war schon viel zu weit gegangen, um noch umkehren zu können.


    Er lief aus dem Haus und tat etwas, das er seit drei Jahren nicht mehr getan hatte: Er schwang sich aufs Fahrrad und fuhr zum Friedhof. Vor drei Jahren hatte es auch funktioniert, er hatte dabei Janet getroffen. Warum sollte es jetzt nicht klappen?


    Am Eingang zum Friedhof stellte er das Rad ab und ging zu ihrem Grab. Es war ein Gefühl, als ob er zur Beichte ginge, die Wogen der Schuld schwappten in ihn.


    Mit gesenktem Kopf stand er vor dem weißen Marmorengel. Als er sich endlich traute, den Kopf zu heben, stand sie vor ihm, seine Janet. Sie war atemberaubend schön, vielleicht noch schöner als zu Lebzeiten.


    Janet lächelte liebevoll und machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte er.


    Janets Augen glitzerten im Sonnenlicht und ihr sanfter Gesichtsausdruck ließ Lukes Herz dahinschmelzen. Wieder überkam ihn dieser unsagbar große Schmerz, weil er sie nicht berühren konnte. Die Erkenntnis, dass sie endgültig, absolut und für immer tot war, raubte ihm jedes Mal aufs Neue alle Sinne. Luke kullerten die Tränen bis zum Kinn hinab. Ihm wurde klar, dass heute der Tag des endgültigen Abschiedes war.


    Janet legte ihren Kopf auf seine Brust. „Du hast alles richtig gemacht.“


    Luke nickte nur. Er war nicht in der Lage, ein Wort zu sprechen.


    „Luke Cannes, du bist der mutigste Mann, den ich kenne. Du hast alles hinter dir gelassen, alles losgelassen, von deinem alten Leben sind nur noch ein paar Habseligkeiten übrig. Nun lass bitte auch mich endgültig los. Ich bin bereit, meinen Platz an deiner Seite auf Erden freizugeben. Ich weiß, dass du es schaffst, ein neues Leben zu beginnen. Es steht vor der Tür und es ruft dich, Luke. Du hast recht, es gibt keinen Weg mehr zurück, nur noch nach vorn. Ich bin ein Teil deines alten Lebens, aber ich werde dich immer in meinem Herzen tragen. Bitte, Luke, lass mich jetzt gehen.“


    Lukes ganzer Körper bebte, Janets Worte trafen ihn wie Schwertstiche. Für ihn gehörte die Liebe nicht zur Vergangenheit, sie war noch immer gegenwärtig. Er griff sich ans Herz und die Schwärze in seinem Inneren raubte ihm beinahe den Verstand.


    Wie soll ich ohne dich auskommen? Ohne den Klang deiner schönen Stimme!


    Luke blickte sie flehend an, die Tränen tropften ihm vom Kinn.


    „Ich kann dich nicht gehen lassen!“


    „Doch, Luke, du kannst es. Du brauchst mich nicht mehr. Aber unsere Liebe wird nie versiegen.“ Diesmal zitterte auch Janets Stimme und Tränen glänzten in ihren Augen – vielleicht die letzten Tränen, die er sehen würde. Wie kleine Diamanten glitzerten sie.


    Luke atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Janet, ich kann es nicht! Der Gedanke, dich ganz zu verlieren, bringt mich um. Ich kann es nicht ertragen, dich zu vergessen! Die Erinnerung in meinem Kopf wird immer blasser. Ich habe Angst, dich für immer zu verlieren.“ Lukes Stimme brach und ging in ein herzzerreißendes Schluchzen über.


    Janet hielt sich beide Hände aufs Herz, ihr fiel der Abschied genauso schwer wie ihm. „Es ist gut, dass dein altes Leben verblasst, du bist an einem wichtigen Wendepunkt. Aber du kannst nur glücklich werden, wenn du alles loslässt, auch mich. Ein Teil von mir wird immer bei dir sein, egal wo du bist. Ich bin nicht verloren, nur ein Stockwerk höher.“


    Luke blickte in den Himmel und sein Gefühl trug mit seinem Verstand ein heftiges Duell aus. Er wusste nur zu gut, dass sie recht hatte, aber auf der anderen Seite wollte er beides haben, das neue Leben und Janet.


    Als sein Verstand dabei war, die Schlacht zu gewinnen, erblickte er einen großen Wolkenengel und fasste sich ein Herz. Er blickte Janet tief in die verweinten Augen, er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie jetzt küssen zu können, nur einen Kuss zum Abschied. Er versuchte seiner zittrigen Stimme Form zu geben.


    „Janet, ich weiß, dass du recht hast, und ich bin bereit, mein neues Leben in Angriff zu nehmen. Ich gebe dich hier und heute frei und freue mich auf unser Wiedersehen.“


    Janet drückte sich an ihn, sie war erfüllt von Stolz und tiefer Liebe.


    Luke legte seinen Kopf an ihren, sogleich spürte er ihre Energie. Er schloss die Augen und der Schmerz des Abschiedes riss ihn mit sich wie ein tosender Wildwasserfluss. Dann spürte er ihre Lippen auf seinen, sein Herz machte einen Hüpfer und er erwiderte ihren Kuss, ihren letzten Kuss in diesem Leben. Als sie sich von ihm löste, warfen Schmerz und Verzweiflung ihn auf die Knie.


    „Leb wohl, Luke Cannes, Liebe meines Lebens.“


    Lukes Unterlippe bebte. „Leb wohl, mein Engel.“


    Janet kehrte ihm den Rücken zu und ging Richtung Eiche. Luke krallte die Hände in den Erdboden und schluchzte laut. Als er den Kopf noch einmal hob, drehte sich Janet ein letztes Mal um. Sie trug ein kleines Mädchen mit blonden Locken auf ihrem Arm, welches ihn anlächelte und zum Abschied die Hand hob. Dann verschwanden beide in der Eiche.


    „Emily“, wisperte Luke.


    


    In den nächsten Tagen fiel Luke in ein tiefes, schwarzes Loch. Er vergrub sich in seiner alten Wohnung und es war, als ob Janet zum zweiten Mal gestorben wäre. Doch dieses Mal war es anders, er spürte die Leere in sich mehr denn je. Sie war weg, endgültig.


    Tom hatte einige Male auf den Anrufbeantworter gesprochen. Morgen sollte der Umzug stattfinden, doch Luke war nicht in der Lage, ans Telefon zu gehen, geschweige denn umzuziehen. Er wollte nur hier liegen, auf dem Bett seines alten Lebens und nichts weiter. Ihm war alles egal.


    Er hörte die Türklingel, aber er öffnete nicht. Er hatte die Vorhänge zugezogen und saß seit Tagen im Dunkeln, er konnte kein Licht ertragen. Immer wieder sah er das Bild von Janet und Emily, wie wunderschön die beiden waren. Seine Existenz fühlte sich so unecht an – wie in einem schlechten Traum, wenn man merkte, dass man nur träumte und nichts real war.


    Vom Flur kam Toms Stimme, er hatte einen Ersatzschlüssel.


    „Da bist du ja! Warum gehst du nicht ans Telefon?“


    Luke hob mühsam den Kopf und blickte seinem Freund in die Augen.


    „Luke, um Himmels willen, was ist passiert? Die letzten Wochen sind doch so gut gelaufen.“


    Luke spielte mit dem Betttuch, er saß da wie ein kleiner Junge, vollkommen hilflos und verzweifelt.


    „Sie ist tot, Tom.“


    „Wer, Luke? Wer ist tot?“


    „Janet.“


    Tom ging in die Hocke. Dabei blickte er ein wenig wie ein Psychiater. „Ja, richtig, sie ist schon seit Monaten tot.“


    „Du verstehst nicht, was ich meine, Tom!“


    „Dann erkläre es mir.“


    Luke spielte wieder mit seiner Decke. Langsam und stockend begann er zu sprechen. „Sie ist gegangen, Tom. Sie und Emily sind endgültig fort. Ich bin zu weit gegangen, ich habe alles hinter mir gelassen, deshalb ist sie weg. Ich werde sie nie wieder sehen, ihre Stimme und ihr Lachen werde ich nie wieder hören, ich werde meine Tochter nie im Arm halten können. Ich hab sie verloren, für immer. – Sie ist tot, einfach tot!“, brüllte Luke aus vollem Halse, immer und immer wieder.


    Tom packte seinen Freund an beiden Schultern, zog ihn an sich und hielt ihn ganz fest. Lukes Schreie gingen in ein klägliches Schluchzen über, er krallte sich an Tom wie ein Ertrinkender. Tom legte seine Hand auf Lukes Hinterkopf. „Ich weiß, mein Freund, ich weiß.“ Seine Tränen tropften auf Lukes Haar. „Aber du darfst jetzt nicht aufgeben, du hast schon so viel geschafft. Du bist ein Kämpfer! Ich weiß, dass du auch diesen toten Punkt überwinden wirst.“


    Luke ballte die Hände zu Fäusten. In seinem Leben schien es kein Licht und keine Freude mehr zu geben. Die letzten Erinnerungen mit Janet an ihrem Grab lagen über ihm wie ein bleischwerer, schwarzer Mantel. Dieser Mantel drohte ihn zu ersticken. Wie sollte er jetzt aufstehen und einfach weitermachen? Selbst ihrer Stimme war er beraubt worden. Jetzt lebte er wirklich alleine.


    „Luke, bitte steh auf. Lass uns in die Galerie fahren, wir haben noch einiges zu tun.“


    Luke hörte Tom wie durch Watte. Es war, als ob er nicht mehr in dieser Welt wäre. Er ließ seine Gedanken, seinen Geist ziehen. Er schien in tiefster Nacht auf dem offenen Meer zu treiben. Er überließ sich dieser dunklen Übermacht, er gab auf.


    Luke versank in einen tiefen Schlaf. Sein Freund hielt ihn in den Armen und blickte verzweifelt auf ihn.


    


    Luke trieb im schwarzen Wasser auf dem offenen Meer. Eigentlich müsste er Angst haben, aber so war es nicht. Doch was hatte er dann, wie nannte man diesen Zustand? Er war ihm vollkommen fremd. Es war, als ob er in ein großes Nichts gefallen wäre. Nun hatte nichts von seinem Leben mehr Bestand. Alles war einfach weg, ihm war egal, was aus ihm werden würde. Aber man konnte diesen Zustand nicht Gleichgültigkeit nennen, es war nichts, eine vollkommene Leere, allerdings keine schmerzhafte.


    Als ihn das große Nichts verschlang und er sich diesem Gefühl hingab, hörte er ein Lachen, es war ein Kinderlachen. Etwas in seiner Brust keimte auf. Er versuchte sich zu erinnern, wo er dieses Lachen schon einmal gehört hatte.


    Ganz langsam durchdrang ein Bild die Schwärze. Es war das Bild der kleinen Lea, wie sie ihm die Hand entgegenstreckte und frech „Abgemacht?“ fragte. Dann lief sie lachend davon. Luke musste schmunzeln. Welche Leichtigkeit und Freude doch Kinder haben konnten … Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, was der kleine Funke in seiner Brust war. Er war die Hoffnung, er war sein neuer Weg. Er hatte noch etwas zu erledigen.


    Als er in den ebenso schwarzen Nachthimmel blickte, fiel ihm auf, dass er nicht schwarz war, sondern überzogen von funkelnden Sternen. Er lag auf dem Wasser und musste herzhaft lachen.


    Wie vielen Illusionen man doch im Leben unterliegt.


    


    Er schreckte hoch und saß senkrecht im Bett. Es war ein Traum gewesen, doch einiges davon spürte er noch immer. Der Funke in seiner Brust war noch gegenwärtig, ebenso das Kinderlachen in seinen Ohren.


    „Du hast recht“ sagte Luke laut.


    Tom war eingedöst und sprang erschrocken auf, worauf Luke lachen musste.


    „Was?“, fragte er verdattert.


    „Du hast recht, ich bin so weit gekommen, ich muss jetzt über diesen toten Punkt gehen. Lass uns in die Galerie fahren.“


    Tom kratzte sich am Kopf. „Gut, dann steh auf.“


    Luke stieg aus dem Bett, nun war es so weit. Er war wirklich bereit, sein neues Leben zu beginnen. Jetzt hatte er alles hinter sich gelassen. Manches war ihm grausam entrissen worden, aber dies war wohl nötig gewesen, um an die Weggabelung zu kommen, an der er nun stand. Mit Freude schlug er den neuen Weg ein.

  


  
    Kapitel 12


    


    Lukes neues Leben nahm Formen im Außen an. Er hatte die neue Wohnung bezogen, die alte übergeben und die Galerie war fertig. In der nächsten Woche wurden die ersten Kunstwerke geliefert. Bei dem Gedanken an die Gemälde und Skulpturen überkam ihn Freude wie bei der Geburt eines Menschen. Es war, als ob neue Bewohner ins Haus einziehen würden, die Galerie füllte sich mit Lebendigkeit.


    Die neue Wohnsituation tat ihm sehr gut, er liebte den Garten und saß oft stundenlang unter der Eiche, wo er ein Buch las. Sein neues Leben war wie Urlaub, er hatte keine Termine mehr, keinen Stress, keine Verpflichtungen. Jetzt wurde ihm noch bewusster, was die Firma ihm abverlangt hatte und in welchem Wahnsinn er gelebt hatte. Wenn er an die Zeit zurückdachte, kam sie ihm vor wie ein schlechter Traum.


    Auch an Janet musste er immer wieder denken. Dann überkam ihn die Trauer, doch diese Gefühle hatten ihn nicht mehr vollends im Griff, sie waren nur noch ein kleiner Teil seines Lebens. Er ging regelmäßig zu seiner Psychologin und die Gespräche halfen ihm wirklich sehr, das hätte er nie gedacht. Ihm war klar, dass seine seelischen Verletzungen ihn noch eine Weile begleiten würden, aber für alles im Leben gab es seine Zeit. Und auch diese Zeit würde vorübergehen, da war er sich sicher.


    Plötzlich hörte Luke ein Klopfen an der Haustür. Er ging durch die Galerie und sah die kleine Lea an der Glasscheibe stehen, sie zappelte aufgeregt. Sein Herz machte einen Sprung. Er öffnete die Tür und Lea stürmte lachend herein.


    „Hallo Onkel, hier bin ich!“ Die kleine Lea stand mitten in der Galerie und drehte sich.


    Luke musste herzhaft lachen. Er kniete sich zu ihr und Lea legte ihre kleinen Arme um seinen Nacken. Sie kicherte vergnügt. Vorsichtig nahm er sie auf den Arm.


    „Soll ich dir was Schönes zeigen?“


    Lea nickte eifrig. Luke ging mit ihr ans andere Ende der Galerie. Dort hing ein großer prächtiger Bilderrahmen, in welchen die Gemälde von Lisa und Lea eingespannt waren.


    Leas Augen leuchteten. „Wow, das ist ja spitze geworden!“ Sie klatschte in die Hände. Luke hatte Mühe, sie nicht fallen zu lassen.


    Luke lachte wieder laut auf. „Das kannst du wohl sagen. Es sind die ersten Kunstwerke in meiner Galerie.“


    „Hallo Luke!“


    Sein Herz setzte für einen kurzen Moment aus.


    „Hallo Isabel.“


    Als Luke sich umdrehte, berührte er sie am Unterarm, denn sie stand direkt hinter ihm. Für einen kurzen Moment spürte er eine magische Anziehung zwischen ihnen, die Luft schien zu knistern.


    „Mami, ich bin jetzt eine Künstlerin!“, quietschte Lea laut.


    „Wirklich?“, fragte Isabel verträumt.


    „Ja. Schau mal, da hängt mein Bild!“


    „Ist ja Wahnsinn …“, sagte Isabel. Ihr fehlten die Worte.


    Lea lachte und zappelte auf Lukes Armen.


    „Aber diese Bilder sind nicht zu verkaufen“, entschied Lea.


    Isabel und Luke lachten.


    „Da hast du recht“, sagte Luke, „diese zwei Bilder sind unverkäuflich. Soll ich euch alles zeigen?“


    „Ja, sehr gerne“, sagte Isabel, aber sie blickte schüchtern.


    Luke stellte Lea wieder auf ihre Füße. „Na, dann los.“


    Er zeigte den beiden die Galerie, den Garten und die Wohnung. Isabel und Lea waren hellauf begeistert.


    „Es ist wunderschön hier. Vor allem der Garten ist ein Traum.“


    „Hier könnte man sogar ein kleines Café eröffnen“, sagte Luke, als er vor der Terrassentür stand. „Aber dies ist wohl eher weniger mein Fachgebiet.“


    „Aber das von Mami!“ Leas Augen leuchteten wieder.


    Luke schaute Isabel neugierig an.


    „Na ja, meine zweite Leidenschaft. Ich bin Konditorin von Beruf. Ich habe lange ein kleines Café geführt, aber es wurde vor drei Monaten geschlossen. Momentan leben wir von dem Erbe, bis ich etwas Neues gefunden habe.“


    Luke war überrascht, wie sich eines ins andere fügte. „Könntest du dir vorstellen, hier ein neues Café zu eröffnen?“


    Isabel blickte verdattert. „Meinst du das ernst?“


    „Ja, natürlich. Es wäre mir eine große Freude.“


    Sie wurde rot. „Ich muss eine Nacht darüber schlafen, aber ich könnte es mir vorstellen. Ein Café in einer Galerie … Beide Leidenschaften zu kombinieren war schon immer mein Traum …“


    Sie setzten sich in den Garten und bauten ihre Idee aus. Als Luke Isabel am späten Abend zurück in die Galerie begleitete, trug er die schlafende Lea auf dem Arm.


    Isabel blieb vor dem großen Bilderrahmen stehen. Gedankenverloren blickte sie auf Lisas Bild.


    „Welch ein Glück, dass sie dich kennengelernt hat.“


    „Ja, die kurzen Begegnungen verändern vieles.“ Er lächelte sie an und Isabel schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Zufrieden legte er sein Kinn auf ihr Haar und an seiner Brust schlief friedlich die kleine Lea.
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